


J

cAJ J5—A 1—

α.—AA. In. cA.:A. A



Baſedowiſche Chreſtomathie

Youngs Lehren
der naturlichen

Religion und Tugend

Seinen Nachtgedanken,
beſtimmt

zur Bibliothek der Rechtſchaffnen

und zum

Vorleſen in philanthropiſchen Schulen
aller beſondern Religionen.

1778.Jn der philanthropiſchen Buchhandlung bey S. L. Cruſius

in Leipzig, und Steinacker in Deſſau.





Vorrede,

Gerichtet
an der

Furſtinn von Deſſau,
Köoönigliche Hoheit,

und auch den Zuſtand des Inſtituts
betreffend.

Teiner Koniglichen Hoheit, oder viel.
mehr der Hoheit Deines Geiſtes und

Herzens, gnadigſte Furſtinn, ubergebe ich
einen Auszug aus Eberts erſter Ueberſetzung der
Klagen oder Nachtgedanken des Englanders
Noungs. Dieſer hat die Empfindungen ſeiner
Traurigkeit uber die Todesfalle dreyer Freunde

(Philanders, der Narciſſa und der Lucia)
(begeiſtert allezeit von der Dichtkunſt und ſeiner
Leidenſchaft, und faſt allezeit auch von der Weis—
heit und Religion) denen gern zuhorenden Freunden

des Wahren, des Guten und des Schonen in ſchlaf—
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loſen Nachten mitgetheilet. Der Dichter wendet ſich
oft an den Lorenzo, ſeinen und ſeines Philanders
Freund, welcher aber beyden ſo unahnlich iſt, daß der
gottſelige oung dieſen Einzigen allen Arten der Leicht

ſinnigen, den Wolluſtlingen, den Ehrſuüchtigen, den
Goldanbetern, den Seelenverachtern, und den ent—
ſchloſſenen Unglaubigen an die Spitze ſtellen konnte,

oder vielmehr in ſeiner Erdichtung wollte.

Bey der Auswahl und neuer Verbin
duntj, zuweilen auch wohl bey einiger Veranderung
und Erganzung der Theile des Originals, hatte ich

den ganzen moraliſchen Zweck deſſelben allezeit
vor Augen; und wollte ein kurzeres Werk machen,
wodurch derſelbe bey der zahlreichſten Art der Leſer ſol
cher Schriften eben ſo gut, und (warum ſollte ich das
nicht gewunſcht haben?) beſſer erreicht wurde. Die

Verbindung aber iſt ſo wenig unterbrochen,
daß man ein ganzes Original zu leſen glaubt, wenn
man nicht etwa mit der Arbeit des Englanders
oder unſers Eberts ſchon ſehr bekannt geworden iſt.

Stark verandert, ſehr verkurzt, und zuwei—
len wieder erganzt ſind vornehmlich einige Be—
weiſe von der Ünſterblichkeit der Seele, und von der

Vergeltung unſerer Geſinnungen und Thaten in der
Ewigkeit, mit einem. Worte, von der naturlichen
Religion, im ſechsſten und ſiebenden Geſange.
Denn des wichtigen Gegenſtandes halber, wollte
ich daſelbſt die Schreibart, weil ich ſie nicht errei—
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chen konnte, lieber erniedrigen und verſchlechtern,
als, wider meine Ueberzeugung, etwas als wahr,
zureichend und grundlich empfehlen, oder die nothi—

gen Vorſtellungen verſtummeln.

Auf dieſe Weiſe ward der Auszug eine ſolche
Chreſtomathie, deren ich einige auch aus den alten
lateiniſchen Schriftſtellern zum Beſten ſowohl
des Deſſ. Jnſtituts, und anderer ahnlichen Er—
ziehungsanſtalten, als auch ſolcher Leſer gemacht habe,
denen man bey der Menge des Guten und Schonen,
welches von mancherley Art ihnen zu leſen empfoh—
len wird, durch lehrreiche und gemeinnutzige Ver—
kurzungen es moglich machen muß, die angenehm—

ſten und geſundeſten Fruchte vieler beruhmten
Schriftſteller zu genießen.

Die zwey Dritthel, welche ausge
laſſen ſind, ohne den Zuſammenhang der Ma—
terien zu unterbrechen, beſtehen aus Bedurfniſſen
des Verfaſſers, des Englanders, des Clienten, des
Freundes, des Dichters und der Erzfreunde ſeines
Genies und ſeiner Kunſt; aus oftmaligen Wieder—
holungen des Schonen und Wahren von einerley
Art; aus zuoft triumphirenden Ausdrucken uber den
Unglauben, uber den Leichtſinn und uber den Un—
verſtand der Menſchen; aus Miſchung der mytho—
logiſchen mit ehrwurdigern Vorſtellungen; aus ſol—-
chen Beweiſen der Religion, die mir nicht einleuch
tend ſind; endlich aus poetiſcher Beruhrung ſolcher
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Lehrſatze des Chriſtenthums, welche von vielen nie—
mals, oder (nach einem geſchehenen Abfall vom
Glauben) doch nicht eher wieder angenommen wer
den, als bis ſie geneigt ſind, uberzeugende Grunde
fur andere Wahrheiten der Religion bey ſich wir—
ken zu laſſen; und vornehmlich fur die Vorſehung
einer ſolchen Gottheit, an welche der Glaube unſer
Herz beſſern, und alsdann entzucken kann.

Dieſe Art des Auszuges alſo, gnadigſte
Furſtinn, giebt Niemanden einen Anſtoß,
weder irgend einer Kirche der Chriſten, noch den

Jſraeliten (fur deren Verbeſſerung unſer Jnſti
tut nicht nur aus Menſchenliebe, ſondern auch ſchon
aus Dankbarkeit ſorgen muß, noch denen deiſti
ſchen Gottesverehrern, welche in ſich ſelbſt und
in den kirchlichen Lehrformen einen Anlaß finden,
gottliche Offenbarungen und beſtatigende Wunder—
krafte (oder die empfohlenen Nachrichten von
denſelben) zu bezweifeln oder zu verwerfen. Die—
ſen allen iſt jede Stelle des Auszuges vergnugend,
lehrreich, erbaulich. Und das Ganze macht ſie
geneigter und fahiger, eine jede wohlbewieſene Re
ligionswahrheit anzunehmen.

Denn aus genauer Beobachtung der Men—
ſchen jetziger Zeit, gnadigſte Furſtinn, ſchtieße
ich mit eben ſo großer Wahrſcheinlichkeit als Be—
trubniß, daß an den drey Grundwahrheiten der
menſchlichen Wohlfahrt (an der Vorſehung Gottes

uber



uber alles und jedes, an der Unſterblichkeit der
Geiſter, und an der unfehlbaren und alles uber—
wiegenden Vergeltung der Laſter und der Tugend)

daß, ſage ich, an dieſen Wahrheiten von weit mehr
Perſonen gezweifelt werde, als man ohne ſolche

genaue Bemerkung ſich vorſtellt. Denn zu dieſen
Zweiflern gehoren auch ſehr viele Bekenner aller
Religionen und Kirchen, welche in den wichtigſten
Zeiten ihres Lebens und Wandels, wenn Gelegen—
heit da iſt, entweder tugendhafte Aufopferungen,
oder laſterhaſte Mittel ihrer Abſichten zu be—
ſchließen und zu bewirken, alle, ſage ich, welche
alsdann ihren Glauben, entweder an einer ſolchen

Gottheit, oder an den deutlichſten Grundſatzen
von unſern Pflichten, geſchwacht und verandert
empfinden. Von dieſen ſagt man mit Recht,
daß ſie im Grunde ihres Herzens zweifeln,
wenn ſie gleich ubrigens in ihren ſittlichen Geſpra—
chen, oder bey dem Leſen heiliger Bucher, oder in
ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen, ſich ohne
Bewußtſeyn einer Heucheley uberreden und vorſtel—

len, daß ſie nicht nur dieſe Grundwahrheiten der
Religion, ſondern auch noch viele andere Lehrſatze,
welche der Ueberzeugung nicht ſo nahe liegen, von
Herzen annehmen und glauben.

Solche Seelen alſo zu dem herzlichen und
wahren Glauben. an den allwiſſenden und hochſt
weiſe regierenden Vater und Herrn unſerer unſterb—

lichen Seelen zu bringen; und andere, die noch
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nicht zweifeln, beſonders die anwachſende Jugend

der geſitteten Stande, vor dem unſeligen Zwei
fel zu bewahren, dieſes, gnadigſte Furſtinn,
iſt die Abſicht des gegenwartigen Auszuges, woran
ich weit langer und ſorgfaltiger gearbeitet habe, als
ein viel großeres von mir ſelbſt, zwar uber dieſel—
bigen Materien, doch nicht in dieſer hohen Schreib.
art, geſchriebenes eigenthumliches Buch, erfodert ha

ben wurde.
Jch habe auch die Zuverſicht, daß Gott

den Seelen einiger Leſer den großen Segen be—
ſtimmt habe, welcher bey dieſer Arbeit das Ziel
meiner Wunſche war. Nicht allen, nicht den
mehrſten Leſern kann er beſtimmt ſeyn, (denn viele
verſtehen die Youngiſche, zugleich poetiſche und oſt
hohe, oft feurige Schreibart nicht. Auch nicht den
zum Kunſtrichten verwohnten Geiſtern, welche zu ge
neigt ſind, die von Young und Ebert ſchon und
kraftig geſagte Wahrheit, entweder nach Regeln,
oder vermittelſt des Geſchmackes, gleichwie die
Theile einer Tragodie, nur als ſchon und kraftig
zu betrachten, oder welche dieſes erbauliche Werk eben

ſo, wie von Nichtchriſten Klopſtocks Meſſias ge—
braucht wird, behandeln, um hernach davon reden
zu konnen. Auch endlich nicht denen, welche die
bey der erſten Leſung geſpurte Bewegung
ihres Gewiſſens, nicht hoch genug achten werden,
um ſich zum oftern Gebrauche dieſer, durch Erfahrung
bewahrten, Arzeney ihrer Seele, alſobald und ſtand-
haft zu entſchließen.

Wer
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Wer aber dieſem Auszuge, worinnen die
Wahrheit in Youngs und Eberts Sprache redet, auf
meinen wohlgemeinten Rath, an jedem Mor
gen eine ruhige halbe Stunde widmen will, und
wer dieſe Uebung des Leſens und Denkens (ohne
Unterlaß, als etwa aus wichtigen Urſachen) ſo
lange fortſetzt, bis er entweder vier oder funf
mal zu Ende gekommen iſt, und bis er alle
Stellen, die zu ſeinem eigenen perſoönlichen
Gewiſſen reden, in dem Buche zum oftern An—
ſchauen und Durchdenken, beſonders angezeich
net hat; von dieſem habe ich eine nicht grund
loſe Hoffnung, daß die Finſterniß ſeiner Zweifel,

an den Grundwahrheiten der menſchlichen Wohl—-

fahrt, mit der hochſt elenden Furcht des To
des, dem Lichte des Glaubens weichen werde; und
daß, wenn er vorher die Religion ſchon geglaubt
hat, ſowohl die Freude, als die Gewiſſenhaftigkeit
ſeines Glaubens, ſich merklich und fuhlbar vermeh

ren werde.

Jm Auſfſehen auf Gott, der mein Herz ken
net, habe ich ſolche Hoffnung, ſowohl von getauf
ten als beſchnittenen Zweiflern, auch daß ich viel.

leicht noch einige Verſicherungen ſolcher Perſo—
nen, an welchen dieſe Abſicht erreicht wird, erlebe.
Und vielleicht werden einige darunter, da ich ihrer
Wohlthaten zu entbehren weiß, aus der Freude
uber ihren veranderten Zuſtand Anlaß nehmen,
dem Deſſauiſchen Jnſtitute entweder durch
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Freytzebittikeit und Vermachtniß, oder durch
Furfprache und Zeugniß, oder durch Mit
arbeit in ſeinen Anſtalten und Geſchaften, zu hel—
fen, wenn ſie ſich erſt erkundigt haben, daß es ſolcher

Hulfe eben ſo ſehr wurdig iſt, als bedarf. Gott
erhalte und vervollkommne daſſelbe, und laſſe es
einen Saamen des Beſſern bleiben, in dieſen ſeinen,
und, wie es ſcheint, uberhaupt fur Europa, kummer
vollen Zeiten! Er ſende Arbeiter in ſeinen Wein—
berg! Denn ich bin durch Jahre und Schickſale
ein ſchwaches Werkzeug geworden. Ein Nach—
folger, der einige Zeit zu ſeiner Vorbereitung be
darf, muß mir bald helfen und mich dann abloſen.

Jn dem IJnſtitute werden dieſe Youngiſch
Sbertſchen Erbauungen den Lehrern und den
erwachſenen Zuhorern erſtlich zwey mal ganz er
klaret; einmal der Sachen, das iſt, der Moral
und der naturlichen Religion wegen, und hernach,
um nothige Anmerkungen uber die poetiſche Schreib
art zu machen. Wenn nun dieſes geſchehen iſt, ſo
wird taglich, nach dem kurzen Morgenge
bete und nach oft zu wiederholenden Vorſtellungen

aus der heiligen Schrift, ein Stuck aus die—
ſem Auszuge den erwachſenen Pflegeſohnen
wechſelsweiſe, bald von dieſem, bald von jenem
unter ihnen vorgeleſen, welcher des Abends
vorher von mir oder einem andern Lehrer geubt
iſt, die Lection des folgenden Tages, den Sachen
und der Schreibart gemaß, richtig und kraftig aus—

zuſpre—



zuſprechen, und vorzuleſen. Dieſer Nutzen, be—
ſonders wenn ein Lehrer zuweilen aus der Lection
Gelegenheit nimmt, in den Verſtand oder das
Herz dieſer oder jener einzelnen Perſonen einzu
dringen, wird groß ſeyn, uber alles Vermuthen
groß.

Solche Vorleſebucher, gnadigſte
Furſtinn worinnen der Kern der Lehrbucher
in der beſten Schreibart, welche die Sache leidet,
dem Verſtande und dem Herzen oft dargeboten
wird, Vorleſebucher alſo, von allerley Art, will
das Jnſtitut wahlen und verfertigen laſſen.

Und das iſt doch kein Zwanziggsthel von
denen zur wahren und ganzlichen Schulver
beſſerung, davon nur erſt ein kleiner Theil bey
uns da iſt, ganz unentbehrlichen Anſtalten,
welche große Hulfe erfodern; Hulfe an Geld, und
Hulfe an Arbeit, Rath und Beurtheilung.

Das Ende dieſer Verbeſſerung kann ich
nicht mehr erleben. Aber mochte ſie doch nur, ſo
lange ich Feit und Kraft zu wirken habe, ſo

weit

(t) Dieſes wird nemlich geſchehen, ſo lange ich die
Anſtalten zur wunſchwurdigen Lehrform vorſchlage,
welches ſeit dem December 1766 mein einziges Amt

an dem damals Campiſchen und jetzund Wolki—

ſchen Jnſtitute bleibet.
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weit fortſchreiten, daß der Plan des Uebrigen bey
Vorzeigung deſſen, was in jeder Art ſchon Aehn—
liches geſchehen iſt, mit Nutzen geſchrieben werden

konnte. Mit Nutzen, ſage ich; verſtandlich;
ohne ekelhafte Weitlauftigkeit; und mit Ueberzeu—
gung der ſchulverſtandigſten Manner, daß das
Aehnliche, welches fehlt, eben ſo moglich ſey, als
das Wirkliche, welches man alsdann von jeder Art
wurde ſchon vorzeigen konnen. Dieſer Wunſch,
gnadigſte Furſtinn, da meinem Lben nicht
viel Reizendes bevorſteht, iſt, wo ich mir nicht
ſelbſt ſchmeichle, bloß gemeinnutzig. Denn ich
habe mich ſehr oft gefragt, welche nahe choffnung
eines grundlich verbeſſerten Schulweſens da bliebe,
wenn ich vor einem ſolchen Fortgange derſelben die
Sterblichkeit verließe. Und die Nahe dieſer
Hoffnung iſt mir als entfernt, oder die Große der
nahen Verbeſſerung als klein vorgekommen. Es
werden zwar immer Manner leben, die in man—
cherley darzu nothigen Gaben mich ubertreffen.
Jch kennee viel derſelben; und noch weit mehr kon—

nen mir unbekannt ſeyn. Wie oſt ich gewunſcht
habe, daß dieſer und jener ſich dieſer Sache des
menſchlichen Geſchlechts ganz ergeben und mich ab

loſen mogte, das wiſſen alle meine Freunde. Aber
bisher iſt von ſolcher Art doch nichts Wirk—
liches unternommen, weil es entweder an einem
unentbehrlichen Drange des Herzens, oder an dem
Zuſammenfluſſe der eben ſo nothwendigen Umſtande

fehlet. Dies iſt die Urſache meines Wunſches.

Wer
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Wer nur mittelmaßige Beſchwerlichkeit und

Trubſal in dieſem Geſchaffte erwartet, der iſt auf
keinem rechten Wege. Man wird den rechten alſo
nicht gerne wahlen. Man wird dem Gewohnlichen
nahe bleiben, das iſt, man wird wenig verbeſſern,
wie Einige. Oder empfindet man eine Zeitlang
des rechten Weges Rauhigkeit und Dornen, ſo wird
man zuruckkehren, wenns noch Zeit iſt; oder, wie
unſer Campe, ſchon in den erſten Zeiten, entweder

Muth, Hoffnung und Kraft verlieren; oder ſich
leicht von Scheingrunden uberreden laſſen, das
Jahrhundert ſey zu ſolchen Veranderungen nicht reif;
die Verbeſſerung muſſe nicht in offentlichen Anſtalten

beginnen; oder, kein Hausvater durfe ſich fur verpflich-

tet zu der, fur das Oeffentliche nothwendigen, Aufopfe
rung halten. Es iſt noch ein andrer Grund da, warum
ich wunſche, daß entweder ſchon jetzund entſcheidende

Schickſale auch mich, weit bejahrteren Mann, von
der Pflicht ſolcher Beſchwerlichkeit befreyen mogen,
oder daß mein wirkſames Leben bis zur erleichterten
Ausfuhrung des ganzen Plans verlangert, und alſo
mit den dazu nothigen Hulfsmitteln und Anſtalten
nicht, wie bisher, gezogert werde. Denn wenn es
mit der Ausfuhrung erſt einmal ſo weit gekommen
ſeyn ſollte, daß der Plan des Uebrigen nicht mehr
unverſtandlich oder weitlauftig iſt, und dem groſ—
ſen Haufen der Leſer nicht mehr chimariſch ſcheint:
ſo finden ſich Manner, die zum Fortgange auf dem—
ſelben Wege Anfſuhrer ſeyn konnen und auch wol—
len. Dieſelben Manner aber wurden ſich unter

andern
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andern Umſtanden nicht darzu entſchließen, oder ſie
wurden, da in der That mehrerley Arten der grund
lichen Schulverbeſſerung moglich ſind, ſich, ohne
Grund des Vorzuges, einer andern Art derſelben
widmen, und auf einen Grund, welcher dazu nicht
paßte, ein Gebaude von andrer Form ſetzen, deſſen
Schickſal bedenklich ware.

Ach Du, an Stand, an Herz, an Geiſt
hohe Furſtinn, die Erndte wird groß und
wichtig, der Arbeiter und Hulfe aber iſt wenig.
Verlaß uns nicht, gutige Weltburgerinn,
zartliche Landesmutter, wenn uns auch
die ganze Welt eine Zeitlang verlaſſen ſollte! Denn
ein Theil unſerer Saat liegt in dem Schooße der
Erden verborgen. Ein anderer ſproßt zwar hervor,
aber ſo, daß viele auch der Verſtandigſten, wofern
das Zutrauen zu den Verſicherungen einiger redli—
chen und erfahrnen Saatkenner nicht ſtark genug
wird, ohne ihre Schuld zweifeln, wie reichlich
ſehr gute Fruchte, wenn es an keiner Hulfe zur
Verpflequng der Saat und zur Ausrottung des Un
krauts fehlte, noch mehr fur die auswartige
Welt, als fur das Deſſauiſche Land, erfolgen
wurden.

Eine zu lange ſchon bisher ſchadlich gewordne

Verzogerung, und abgemeſſene Einſchran
kung der Verſuche und der Unternehmungen des
Jnſtituts kann der guten Sache gar leicht

todt



todtlich werden. Denn ſelbſt unveranderliche
Meynungen der Hauptperſonen, daß dieſes
oder jenes nicht anders, als auf dieſe oder jene
Weiſe, moglich ſey, entnerven ihren Muth und
ihre Kraft, das Gute zu thun, welches, wenn
ſie nur den Verſuch lange zu wagen ſich entſchließen
konnten, vielleicht dennoch anders, und alſo wider

ihr Vermuthen, gelingen wurde.

Meines Lebens iſt der letzte Actus da.
Jch fange nichts mehr an, ich ſetze nichts nehr
lange fort, (ſo gut, ſo groß in ſich ſelbſt, und ſo
angenehm meinem Durchlauchtigſten Fur—
ſtenpaare auch die Abſicht ſeyn mogte,) ich fange

nichts mehr an, ich ſetze nichts mehr lange fort,
wenn aus den Umſtanden nicht großere Hoffnung
als Furcht entſteht, bey der Frage, ob mein
Leben und der Reſt meiner Krafte zureichen werde,
ein Gebaude zum gemeinſchaftlichen Beſten der
Welt und des Landes ſo feſt zu grunden, und
ſo hoch aus dem Grunde zu erheben, daß
vermuthliche Nachfolger ein (gewiß und lange
Zeit) bewohnbares Gebaude anffuhren werden.

Seit Niederlegung des, nach der Abſicht viel
weiter gehenden, Philanthropins, woraus unter
Campens Oberaufſicht das gegenwartige Jnſtitut
ward, iſt zwar beſtandig mein Vorſatz geblieben,
mich der Schulſache bis an meines Lebens Ende zu
widmen. Aber wegen der ſchwermuthigen Zweifel,

welche



Xvi
welche die Umſtande, und die immerfort, auch bey
Campens Zeit, verzogerte Hulfe mir verurſachten,
hatte ich meine Bemuhungen getheilt, unter drin—
gende Bedurfniſſe des gegenwartigen, aus Lehrern
und Lernenden von mancherley Art ſchon beſtehenden,

Weſens, deſſen kunftige Schickſale mir bis weiter
unbekannt ſind, und unter ſolche Arbeiten, welche,
ſowohl unmittelbar an dieſem Orte, als vornehmlich

und mit volliger Gewißheit, irgendwo und ir
gend einmal, zur merklichen und beſtandigen
Verbeſſerung der Schulſache dienen, und welche

(wenn nach Verfertigung des vorzuglichen Werk—
zeuges, der ganze Plan von dem Gebrauche deſſel
ben fur Hofe, Miniſter und Rathscollegien, oder
nur fur obgenannte gelehrte Kenner, kurz und ver
ſtandlich genug geſchrieben werden kann) unfehl
bar irtggendwo und irgend einmal, eine
ganzliche, grundliche, feſtſtehende Verbeſ—
ſerung der Schulſtudien befordern werden.

Jn der gegenwartigen Lage des Jnſtitutes
aber, da ihm der gehoffte Gebrauch gewiſſer Krafte
entgangen iſt, muß ich eine Zeitlang alle und jede Zeit
und Krafte anwenden, um den dringenden Be—
durfniſſen einer, an Zeit und Ort ſchon beſtimm—
ten, guten Sache, deren Beſtandigkeit, bey fer
nerer Verzogerung und Einſchrankung der Hulfe,
einigen Zweifeln unterworfen ware, nach Ver—
mogen abzuhelfen. Jch werde alſo eine Zeit
lang, gleichwie ehemals zur Zeit des damals

noch
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noch gehofften Philanthropins, fur das We—
ſen, welches jetzund in Deſſau iſt, vorzuglich
wieder arbeiten. Dieſer Verſatz erſtreckt ſich
(wenn meine Wirkungskrafte nur nach und
nach abfließen, und mir nicht entſturzen)
gewiß bis zu dem Zeitpunkte, welchen Seine

Hochfurſtliche Durchlauchten, unſer
Landesvater, gleichfalls beſtimmt haben, die
Hoffuung, daß es uns an unentbehrlicher Geld—
hulfe und andern Bedurfniſſen nicht fehlen werde,
bey vorzuglich freygebiger Darreichung der erſten
(nebſt dem Gebaude) dringenden Bedurfniſſe nicht
fahren zu laſſen, ſondern auch bey Andern Furſt—
lich-Weltburgerlich zu befordern. Denn, wenn
alsdann mir noch Zweifel blieben, ob Mitarbeiter
genug, um das gute Werk auf beſtandig zu grun—
den, geſucht, gerufen, geubt, und aus den gereich—
ten Hulfsmitteln bezahlt werden konnen: ſo wurde
meine Hoffnung zu ſehr geſchwacht werden, um
ihr. das unfehlbare Gute, das ich vielleicht auf
andere Art alsdann noch thun kann, aufzu—
opfern. Da ich die Erndte nicht ſehen werde: ſo
muß ich wenigſtens das Ende von der Saatzeit,
weil ich (zwar nicht ohne Anlaß, doch vielleicht mit
Jrthum) mich dabey fur nothig achte, zu erleben die

Hoffnung behalten. Jmmer nur unnutze Wurzeln
ausreuten, immer nur Graben ziehen und zaunen,
immer nur pflugen, immer nur das Waſſer ab
leiten und dammen, immer auf die beſte Art der
Eggen, und der Walzen, und der Sicheln, und der

k Korn
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Kornboden denken, wenn es ſcheint, daß die
Verrichtung des Saens Hinderniß finden wird;
dieſe Geduld ware ubermenſchlich, oder wenigſtens

uber die meinige, die ich hoffen kann.

Aber ich bin noch immer der Hoffnung, daß

ſich Fortſetzer von dem, was ich ehemals mit

Woltke anfing, bald finden laſſen. Bald! Denn
dieſes gehoret zur Hoffnung der Beſtandigkeit. Und

Manner, welche die unſrigen ſind, konnten ſich in
nicht gar langer Zeit darzu uben und vorbereiten,

wenn das Jnſtitut ſchon im Stande ware, nebſt

der Zahl der nothigen Arbeiter und Aufſeher, eine
etwas kleinere Zahl anderer zu nahren, welche die

Arbeit jener ſo erleichterten, daß ihnen allen die Muße

und Kraft ubrig bliebe, den ſchulverbeſſernden Grund—

ſatzen nachzufinnen, ſich von ihrer Wahrheit zu
uberzeugen, und die Fertigkeit der Ausubung durch

Studiren und hausliche Vorbereitung zu erwerben.

Das iſt der Knoten, der (wegen Verzogerung und
Einſchrankung des Aufwandes, und wegen der Un—

moglichkeit, den Sicherheitstrieb derer, die uns die—

nen konnten, zu befriedigen) das iſt der Rnoten,
der deswegen bisher nicht hat aufgeloſt werden kon—

nen, und der endlich doch einmal muß aufge—

ooſet
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loſet ſeyn. Alles Uebrige wird ſich in gerader Linie

entwickeln.

Nun, gnadigſte Furſtinn, Gott hat
ja bisher das Herz Deiner Koniglichen Hoheit

und unſers Durchlauchtigſten Landes—
vaters und Protectors zu ſolchen Wohltha
ten und Vorſatzen bewegt, die uber alles Ver—
muthen, und nach den Landesumſtanden ſehr groß

ſind. Baadens großer Markgraf und Welt
burger hat ſich mit Euch vereinigt, dem Jnſti—
tute ſehr freygebig aufzuhelfen. Der Anfang iſt
gemacht, noch von zweyen Durchlauchtigſten
Weltburgern, und von ehrwurdigen Orden,
und von Jſraelitiſchen Geſellſchaften, und von
vielen weltburgerlichen Privatperſonen.

Die Liebe des Jnſtitutes hat mich hingeriſſen,

in der Vorrede zu NJoungs Auszuge, und,
große Furſtinn, an Dich ſo zu ſchreiben.
Denn als ich Deine Konigliche Hoheit
dachte; Deinen durchſchauenden Geiſt; Deine

unermudete Wohlthatigkeit; Deine Zartlichkeit
fur das Anhalt-Deſſauiſche Land; Deine Liebe zu

der Jugend und Nachwelt, auch, der fremden; und

S 2 den
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den hohen Ort, an welchem Dich Gott in der Nahe
des Jnſtitutes geſetzt hat: ſo erinnerte ich mich mit

ehrerbietigſter Bewunderung, daß alles Wahre,
alles Wichtige, alles Ueberlegenswurdige, welches
ich von dem Jnſtitute und meinen Vorſatzen jetzund

doch ſagen mußte, keinem Sterblichen, in allen
Theilen ſo verſtandlich, wegen des Augenzeugniſſes

ſo wahrſcheinlich, und wegen meines darauf ge—

grundeten Vertrauens ſo zuverſichtlich, und mit ſo

aufmunternden Empfindungen der Devotion, geſagt

werden konnte, als zu Deiner Koniglichen
Hoheit.

Deſſau, am Neujahrstage

1778.

Johann Bernhard Baſedow.
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Von Leben, Tod, Unſterblichkeit.

J.

 Ver muden Natur ſuße Erquickung, der bal
J j ſamiſche Schlaf, ach! er beſucht, gleich.

en/ der Welt, nur diejenigen gern, denen
das Gluck zulachelt; die Elenden verlaßt er. Jch
erwache, wie ich pflege, von einem kurzen und un—
ruhigen Schlummer. Jch erwache, und komme
aus einem ungeſtumen Meer von Traumen em—
por, wo mein ſcheiternder, verzweiflungsvoller
Geiſt von Wellen zu Wellen eines eingebildeten
Elends in der Jrre herum trieb, weil er das Steuer
der Vernunft verlohren hatte. Jtzt hat er es wieder
gefunden; aber es iſt nur ein Wechſel von Qualen,
ein bittrer Wechſel; fur grauſaine noch grauſamere.

2. Stille und Finſterniß, ihr ernſten Schwe—
ſtern! die ihr den zarten Gedanken zur Vernunft
aufzieht, und auf Vernunft Entſchließungen baut,
(dieſen Grundpfeiler der wahren Majeſtat im
Menſchen,) o ſteht mir bey! Aber was ſeyd ihr?
Du, der du die alleralteſte Stille verjagteſt, o Du,
deſſen Wort aus der dichten Finſterniß jenen

J Poungs Lehren. A Funken,



2 J. Von Leben,
Funken, die Sonne, herausſchlug, entzunde
Weisheit in meiner Seele, welche zu dir, ihrem
Vertrauen, ihrem Schatze flieht, wie der Geiz zu
ſeinem Golde, wenn andre ſchlafen. Durch
dieſe Dunkelheit der Natur und der Seele, durch
dieſe doppelte Nacht, ſende doch einen mitleidigen
Strahl herab, um mich zu erleuchten und zu er—
muntern. O leite meinen Geiſt, (einen Geiſt,
der ſich gern weit von ſeinem Jammer verlieren
mochte,) leite ihn durch mancherley Scenen des
Lebens und des Todes, und begeiſtre ihn aus jeder

Scene mit den edelſten Wahrheiten. Ja, begeiſtre
auch meinen Wandel nicht weniger, als meinen
Geſang; lehre meine beſte Vernunft vernunftig
ſeyn, lehre meinen beſten Willen recht wahlen,
und befeſtige meinen feſten Entſchluß, mich mit der
Weisheit zu verbinden, und den langen Ruckſtand

ihrer Foderungen zu bezahlen.

3. Die Glocke ſchlagt Eins. Wir bemerken
die Zeit nur aus ihrem Verluſte. Hore ich recht,
ſo iſt es die Sterbeglocke meiner abgeſchiedenen
Stunden. Wo ſind ſie? Ben den Jahren vor der
Sundfluth. Es iſt das Zeichen zum ſchleunigen

Aufbruche; o wie viel habe ich noch zu thun!
Meine Hoffnungen und Sorgen fahren erſchrocken
auf, und ſchauen uber den ſchmalen Rand des
Lebens hinab und wohin? in einen uner-
grundlichen Abgrund, in eine furchtbare Ewigkeit!
welche doch ſo gewiß meiein iſt.

4. Wie arm, wie reich, wie gering, wie
herrlich, wie kunſtlich zuſammengewebt, wie

wun
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wunderbar iſt der Menſch! Eine erſtaunliche
Vermiſchung verſchiedener Naturen! Eine vor—
treffliche Verbindung ferner Welten! Ein merk—
wurdiges Glied in der unendlichen Kette der Dinge!

Der halbe Weg vom Nichts zur Gottbeit! Ein
dunkles Bild im Kleinen von der vollkommenſten

Große! Ein ſchwaches Kind des Staubes! Ein
Erbe der Herrlichkeit!

5. Dieſes iſt mehr, als Muthmaßung: alle
Dinge ſtehen zum Beweiſe auf. Ob gleich meine
Seele, unterdeſſen daß ſich die ſanfte Herrſchaft
des Schlafs uber meine Glieder ausbreitete, mit
phantaſtiſchen Sprungen auf bezauberten Feldern
herumhupfte, oder durch die Dunkelheit unweg—
ſamer Walder hintraurte, oder von dem ſchroffen
und ſteilen Felſen herabgeſturzt, durch den grunen

Sumpf ſchwomm, oder die Klippe hinan kletterte,
oder mit ſeltſamen Geſtalten, des Gehirns wilden
Geburten, auf leichten Winden ſchwebte; ſo zeigt
doch ihr unaufhorlicher Flug, wenn er ſich gleich
verirrt, daß ſie ein feineres Weſen ſey, als der
betretene Erdklos; daß ſie ſich geiſtig und frey
empor ſchwinge, und ſich durch den Fall ihres
ſchweren Gefahrten nicht mit niederreiſſen laſſe.
Selbſt die ſtille Nacht verkundige die Unſterb
lichkeit meiner Seele: ſelbſt die ſtille Nacht ver—
kundigt einen ewigen Tag.

6. Warum ſollte ich alſo den Verluſt derer
beweinen, die nicht verloren ſind? Warum irrt der
ungluckſelige Gedanke in unglaubiger Betrubniß
um ihre Graber herum? Konnen dort Engel ſeyn?

A2 Nein!
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Nein! Sie leben! Sie leben wahrhaftig, ein
auf Erden unentzundetes, unbegriffenes Leben, und
laſſen aus einem Auge voller Zartlichkeit himmli—

ſches Mitleiden auf mich herabfließen, auf mich,
den ſie mit großerm Rechte unter die Todten zahlen.

Dieſes iſt die Einode, dieſes iſt die Cinſamkeit.
Dieſes iſt die Rnoſpe des Daſeyns, das dun—
kel anbrechende Licht, die Dammerung unſers Ta
ges, der Vorhof. Der Schauplatz des Lebens iſt
noch verſchloſſen, und der Tod, der ſtarke Tod
allein kann den ſchweren Riegel wegheben, kann
dieſes grobe Hinderniß von Thon wegraumen, und
uns Embryonen im Daſeyn in Freyheit ſetzen.
Der, welcher das Licht. noch nicht erwartet, der
kunftige Embryo, welcher noch in ſeinem Vater
ſchlummert, iſt vom wirklichen Leben nicht viel
weiter entfernt. Und wir muſſen Embryonen blei—
ben, bis wir die Schale, womit wir umgeben ſind,
durchbrechen und ins Leben hervor ſpringen; ins
Leben der Engel: und, o entzuckende Freude! ins
Leben des Menſchen.

7. Und dennoch ſcharrt der Menſch, der
thorichte Menſch! hier alle ſeine Gedanken ein,
und begrabt himmliſche Hoffnungen, ohne einen
einzigen Seufzer. Ein Gefaugner der Erde, und
unter dem Monde eingeſchloſſen, laßt er hier alle
ſeine Wounſche herumfliegen, welche doch vom
Himmel beflugelt ſind, um ſich dem Unendlichen
nachzuſchwingen. Eine unſterbliche Seele, die
ihr ganzes Feuer, ihre ganze Starke in einem em
ßigen Mußiggange verſchwendet, die durch irgend

etwas,
t ô u
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etwas, womit die gegenwartige Scene ſie bedrauen
oder vergnugen kann, in einen Tumult hingeriſſen,
entzuckt oder unruhig wird, gleicht dem Oceane,

welcher zum Sturme emport ware, um eine Feder
fortzubringen, oder eine Fliege zu erfaufen.

8. Von welchen unmoglichen Dingen hat
mir nicht getraumt! Hatte der Schlaf wohl mehr
thun konnen? Von beſtandigen Freuden in
beſtanditzem Wechſel! Von feſtgegrundeten
Vergnugungen auf der tobenden Welle! Vom
ewigen Sonnenſchein in den Ungewittern des Lebens?
Mit wie viel koſtbaren Teppichen gemalter Freuden
waren nicht meine mittaglichen Phantaſien ausge—

ſchmuckt? Freude hinter Freude, in einer unend—
lich weiten Ausſicht! Jch umarmte die Schatten—
bilder, und fand nichts als Luft. O hatte ich es
doch vor meiner brunſtigen Umarmung erwogen!
Wie viel Pfeile von Martern wurden dann mein
Herz verſchont haben!

9. O Tod, dein Pfeil flog dreymal, und
dreymal ward meine Ruhe getodtet; und dreymal,
ehe jener Mond dreymal ſein Horn erfullt hatte.
Welche Lage, welchen Ort und welche Stunde ich
auch erwahlen mag, wie einſam, wie verwittwet
iſt nicht jeder Gedanke von jeder Freude! der Ge—
danke, der geſchafftige Gedanke, zu geſchafftig fur
meine Ruhe! Jch verwunſche die Reichthumer
meines vorigen Geſchicks; ich erzittre uber Se
gensguter, welche mir ſonſt ſo theuer waren,
und jedes Vergnugen durchbohrt mir das Herz.

A3 10.
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10. Doch warum klage ich? Oder warum

beklage ich nur Einen! Breitet die Sonne ih
ren Glanz bloß fur mich, den einzelnen Menſchen,
aus? Sind alle Uebrigen Engel? Jch traure fur
Millionen. Krieg, Hungersnoth, Peſt, Feuer—
ſchlunde, Sturm und Flamme, innerlicher Zwie-
tracht, und die Tyranney, mit ihrer von dreyfachem

Erz bepanzerten Bruſt, belagern die Menſchen.
Hier liegt Gottes Ebenbild, des Tagelichts ent—
erbt, in tiefen Kluften der Berge verſenkt, und
vergißt, daß eine Sonne geſchaffen worden. Dort
ſind Weſen, welche, gleich ihrem hochmuthigen
Beherrſcher, unſterblich ſind, lebenslang ans blu—
tige Ruder geſchmiedet, durchpflugen die Winter—
wellen und erndten Verzweiflung ein. Andere,
die, fur harte Herren, unter den Waffen entner—
vet und in den Schlachten verſtummelt ſind, muſ—
ſen, mit der Halfte ihrer Gliedmaßen, in Landern,
die ihre Tapferkeit errettet hat, ſich bitteres Brod

erbetteln, wenn der Wutrich oder ſein Gunſtling
ſie dazu verurtheilen. Mangel, und unheilbare
Krankheit, ein grauſames Paar! ergreifen ohne
Erbarmen eine hoffnungsloſe Menge, mit verein—
ter Gewalt, und machen eine Zuflucht aus dem
Grabe. Ach, wie ſpeyen achzende Hoſpitaler ihre
Todten aus! Wie viele achzen nach dem traurigen
Troſte, darinn aufgenommen zu werden! Wie
viele, welche ſonſt im Schooße des Glucks reichlich
verpflegt wurden, flehen itzt die kalte Hand derv
Mildthatigkeit an! und, was uns noch entſetzlicher

ſeyn muß, flehen ſie vergebens an!
II.
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ii. Lorenzo, das Gluck ſchmeichelt dir, dein

zufriebnes Herz hupft, deine Wohlfahrt iſt mir
theuer; halte mich ja nicht fur unfreundlich; ich
verlange deine Freuden nicht zu dampfen, als nur
um ſie dir ſicher zu machen. Glaube nicht, daß
die Furcht nur dem Sturme geweiht ſey. Du mußt
auch gegen die heitern Blicke des Schickſals auf
deiner Hut ſeyn. Hute dich vor allem, was die
Erde Gluckſeligkeit nennt; hute dich vor allen
Freuden, auſſer ſolchen, welche nimmer ſterben
konnen. Wer auf weniger als einen unſterblichen
Grund baut, der verdammt, ſo zartlich er ſie auch
zu lieben ſcheint, ſeine Freuden zum Tode.

12. Nach dem Geſetze der Natur kann alles,
was geſchehen kann, itzt geſchehen; es beſitzt keine
von den menſchlichen Stunden ein Vorrecht: Was
fur ein kuhnerer Gedanke kann wohl im Herzen des
Menſchen aufſteigen, als ſeine ſichre Hoffnung
auf das kunftige Morgenlicht? Wo iſt der
kunftige Morgen? Jn einer andern Welt.
Fur ſehr viele iſt dieſes gewiß; das Gegentheil fur
keinen; und dennoch bauen wir auif dieſes Vielleicht,
auf dieſes Ungfahr, welches ſeiner Lugen wegen be—
ruchtigt iſt, als auf einen Felſen von Demant; unſre
Geburge von Hoffnungen; ſpinnen ewige Entwurfe
aus, und ſterben, ſchwanger von Kunftigkeiten des

Lebens. Selbſt Philander hatte ſein Sterbe—
kleid nicht beſtellt; er hatte auch keine Urſache
dazu, ihm ward eine Warnung verſagt. Wie ſehr
viele fallen eben ſo plotzlich, nicht eben ſo ſicher!
Eben ſo plotzlich, ob ſie gleich ganze Jahre lang
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aufs nachdrucklichſte erinnert worden. Hute dich
doch vor der außerſten Granze menſchlicher Uebel;
o hute dich Lorenzo! vor einem langſam plotzlichen
Tode. Wie ſchrecklich iſt nicht dieſer bedachtſame
Ueberfall! Sey doch heute weiſe; es iſt raſend, es
noch aufzuſchieben; der folgende Tag wird den un—
ſeligen vorhergehenden vorſchutzen; und ſo immer
weiter, bis die Weisheit aus dem Leben verdrun—
gen iſt. Wurde dieſes nicht wunderbar ſeyn, wenn
es nicht ſo gewohnlich ware? Daß es ſo gewohn—
lich iſt, dieſes iſt noch wunderbarer.

13. Unter den erſtaunenswurdigen Jrrthu—
mern, welche der Menſch begeht, hat dieſer den
hochſten Rang, „daß alle Menſchen im Begriff
„ſind zu leben,„und ewig an der Schwelle der
Geburt ſtehen. Alle machen ſich die Schmeiche—
ley, zu glauben, daß ſie ſich einſt nicht mehr be—
geifern werden; und auf dieſe Hoffnung, auf dieſe
Erbſchaft nimmt ihr Hochmuth ſchon baares Lob
auf, zum wenigſten ihr eigenes, und preiſt ihr
kunftiges Selbſt. Wie vortrefflich iſt das Leben,
das ſie niinmer fuhren wollen! Der elende ver—
ſchiebende Menſch iſt lauter Verſprechen, und das
durch alle Stufen ſeines Alters. Als Junglinge
ruhen wir freylich zuweilen mit einer edlen Zufrie
denheit, in volligem Vergnugen, fur uns ſelbſt
unbeſorgt, und wunſchen nur als rechtſchaffene
Sohne, daß unſere Vater weiſer ſeyn mochten
Jm dreyßigſten Jahre argwohnt der Menſch, daß
er ſelbſt ein Thor ſey, weiß es im vierzigſten, und
verbeſſert ſeinen Plan; im funfjigſten ſchilt er ſei

nen
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nen ſchandlichen Verzug, und treibt ſeinen klugen
Vorſatz zur Entſchließung;: entſchließt ſich mit der
ganzen Tapferkeit des Geiſtes; entſchließt ſich, und
entſchließt ſich wieder, und ſtirbt eben derſelbe.

II.

Zeit, Tod, Freundſchaft.
14.

Corenzo laß mich meine Gedanken auf dich keh-
 ren, und die deinigen auf Betrachtungen,
welche dir Vortheil bringen konnen; dir da Vor
theil bringen konnen, wo deine Nothdurft am groß
ten iſt. Betrachtungen, welche noch dazu als achte

Fruchte aus dem Staube des theuren Philanders
erwachſen ſind. Siehe, ſo kann dir dieſer Freund,
auch todt, noch immer nutzlich ſeyn. Betrau—
reſt du Philanders Ende? Jch weiß, du ſagſt es;
ſagt dein Leben eben das? Der betrauert die Tod—

ten, welcher nach ihrem Wunſche lebt: Wo iſt die
Kargheit, der Geiz mit der Zeit Co ruhmlicher
Geiz!) welchen uns der Gedanke des Todes ein—
giebt, gleichwie beruchtigte Raubereyen uns unſer
Gold werther machen.

15. Du ſagſt, ich predige, Lorenzo! Jch gebe
es auch zu. Wie aber, wenn ich dich nun einmal
recht aus dem Schlummer predige? Wer hat wohl
in der Flamme des Gefechts noch Zeitvertreib no
thig? Jſt das nicht eine Verratherey gegen die
unſterbliche Seele, da ihre Feinde geruſtet ſte—

Az hen,
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hen, und die Ewigkeit die Beute ſeyn ſoll? Wer
den Puppenſpiele beluſtigen, wenn Arzneyen nicht
mehr helfen konnen? wann die Lebensgeiſter ab—
fließen, wann des Lebens bezaubernde Scene ihren
Schimmer verlieren, und unſern Blicken allmah—
lig verſchwinden; wie Lander und Stadte mit ihren
funkelnden Thurmen, dem armen zertrummerten
Schiffe, welches, vom plotzlichen Sturme weit in
die See hingeſchmiſſen, dort bald untergehen ſoll;
werden uns dann Puppenſpiele beluſtigen?
Mein! Thronen werden dann Puppenſpiele ſeyn,

und Himmel und Erde uns auf der Wageſchale,
wie Staub, vorkommen.

16. Wird die verlohrne Zeit von uns
wieder gekauft? Ach! nur ihren Verluſt er—
kaufen wir theuer. Womit entſchuldigt Lorenzo ſeine
koſtbaren Spiele? Er entſchuldigt ſie mit den hau—
figen leeren Zwiſchenraumen der Zeit, er ſchutzt mit
lautem Geſchrey die Strohhalmen von Kleinigkei—
ten vor, ſo auf dem gemeinen Strome des Lebens
ſchwimmen. Von wem kommen dieſe Zwiſchen—
raume und Kleinigkeiten, als von dir? Die Na—
tur hat keinen Zwiſchenraum, keine Kleinigkeit ge
macht, oder haben wollen. Laß nur die Tugend,
oder wenigſtens den Vorſatz der Tugend, immer dein

bleiben; dieſes hebt deine Klagen auf einmal auf,
dieſes laßt in Handlungen keine Kleinigkeit, und in
der Zeit keinen Zwiſchenraum ubrig. Jſt nichts
weiter, als der Vorſatz, in deiner Gewalt, ſo
iſt dein ſeſter Vorſatz der That gleich. Wer das
Beſte thut, was ihm ſeine Umſtande erlauben, der
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thut recht, der handelt edel; Engel konnten nicht
mehr thun. Unſre auſſerliche Handlung iſt freylich
Hinderniſſen unterworfen; aber alle Dinge in der
Welt ſind nicht fahig, uber den Gedanken zu herr—
ſchen; bewache nur deinen Gedanken wohl; unſre
Gedanken werden im Himmel gehort.

17. O welch ein Rathſel von Ungereimtheit!

Muße iſt Pein, die ſelige Muße iſt unſer Fluch,
er zwingt uns, herum zu irren, um die ganze Erde
herum zu irren, um jenen Tyrannen, den Gedan—
ken, zu flichen. Wir flehen den nachſten Zeitver
treib um Erbarmen an. Der nachſte Zeitvertreib ver—
pfandet unſre Felder; geringe Unbequemlichkeit!
Kerker ſind uns kaum furchterlich, wenn Kerker
uns nur von der verhaßten Zeit erloſen. Und ſo
bald doch der Tod uns ſeine dienſtfertige Hulfe an—

beut, ſo nennen wir ihn grauſam. Jahre fahren
in Augenblicke, Jahrhunderte in Jahre, zuſammen.

18. Des Himmels Wohlthaten ſind nicht
ſparſam; unſre Ausgaben ſind unendlich: Die
Natur iſt nicht karg; die Menſchen ſind Verſchwen
der. Wir verſchwenden unſre Zeit, aber wir brau—
chen ſie nicht; wir athmen, aber wir leben nicht.
Verſchwendete Zeit iſt Daſeyn, gebrauchte
Zeit iſt Leben. Und das bloße Daſeyn pflegt den
Menſchen, der zum Leben geſchaffen worden, zu
martern, und mit einer unertraglichen Burde nie—
derzudrucken. Des Lebens Sorgen ſind Erquickun.
gen, vom Himmel dazu beſtimmt. Wer keine hat,
muß ſie ſich machen, oder elend ſehn. Sorgen
ſind Beſchafftigungen; und ohne Geſchaffte

liegt
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liegt die Seele auf einer Folter, auf der Folter der
Ruhe, welche Seelen am meiſten zuwider iſt; Be
wegung iſt ihre ganze Freude.

19. Jahre wegzu werfen? Wirf Konigreiche
weg, und ſey nicht zu tadeln. Ergreif Augenblicke;
der Himmel iſt auf ihren Schwingen. Vielleicht
wunſchen wir einſt einen Augenblick zu haben, wann
Welten zu arm ſind, ihn zu kaufen. Lorenzo, o
daß wir geſtrige Tage kunftig machen konnten! Das
iſt die Sprache des wachenden Menſchen, ſo brennt

ſeine Sehnſucht nach dem, was dir eine Burde iſt.
Und iſt denn ſeine Sehnſucht vergeblich, Lorenzo?
Nein! Dieſes mehr als ein Wunderwerk wird uns
vom Himmel gewahrt. Der heutige Tag iſt
der zuruckkehrende geſtrige; zuruckkehrend mit
Vollmacht, alles Vorige aufzuheben, und auszu—
ſohnen, uns zu erhohen, zu ſchmucken, und wie—
der auf den Fels des Friedens einzuſetzen. Laß ihn

doch nicht das Schickſal ſeines Vorweſers haben;
und nicht gleich ſeinen altern Brudern, als einen
Thoren ſterben.

20. Wie oftredeten wir von dieſen, oder ahn—
lichen Dingen, o Philander! Du, deſſen Seele
moraliſch war, wie die Zunge des Predigers; und
ſtark genug, alle Wiſſenſchaften zu haben, welche
den Namen verdienen. Wie oft redeten wir daruber
die Sommerſonne ins Meer hinab, und kuhlten
unſre Leidenſchaften bey dem ſanfthauchenden Ze—
phir des Bachs! Wie oft erwarmten und verkurz-
ten wir den Winterabend durch freundſchaftlichen
Streit, der die verborgnen Funken der Wahrheit

heraus
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herausſchlug; welche, ſo geſucht, am beſten ge—
funden wird; welche gegen verſchloßne Einſiedler
ſproder iſt! Die Gedanken entwickeln ſich, indem
ſie uber die Lippe gehen. Haſt du keinen Freund,
um demem Geiſte einen Ausfluß zu verſchaf
fen? Der geſunde Verſtand wird ein ſtillſtehender
Sumpf werden. Gedanken, die noch in der Grube
liegen, konnen als Gold oder Schlacken ans Licht
kommen; ſobald ſie in Worten gepragt erſcheinen;
ſo kennen wir erſt ihren eigentlichen Werth. Leh—
rend, lernen wir; und indem wir die Geburten des
Verſtandes geben, ſo behalten wir ſie. Durch die
Rede wird das Feuer unſers Verſtandes angefacht,
durch die Rede wird die Ruſtkammer unſers Gei—
ſtes geſchliffen; zur Zierde blank geſchliffen; und,
zumGebrauche gewetzt. Gleich dem wechſelnden
Stoße kampfender Wellen, bricht der Tauſch der
Gedanken den gelehrten Schaum, und reinigt den
tragen Sumpf des tiefſinnigen Weiſen. Sucht
er ſeine ſtolze Zuflucht in der ſtillen Betrachtung?
Sie iſt eben ſo arm, als ſtolz, wenn ſie durch den
Umgang nicht unterſtutzt wird. Der rohe Gedanke
rennt im Felde der Betrachtung wild umher; des
Umgangs Schule bandigt ihn erſt, und gewohnt ihn,
das Gebiß des gehorigen Zwangs zu leiden; und
der Sporn der Nacheiferung giebt ihm ein anſtandi.
ges Feuer, welches durch Nebenbuhler in ſtrenger

Zucht erhalten wird. Der Umgang macht uns zur
Einſamkeit geſchickt; ſo wie uns die Bewegung zur
heilſamen Ruhe bereitet.

at



21. Die Freundſchaft giebt uns das Mit
tel, und die Freundſchaft ſchenkt uns reichlich den
koſtbaren Endzweck, der unſere Weisheit weiſe
macht. Aus Eifer fur die menſchliche Freundſchaft
verſagt oder dampft die Natur eine ungetheilte
Freude. Unſere Freunde ſind unentbehrliche Ge—
hulfen, um dem geſelligen Menſchen einen wahren
Geſchmack an ihm ſelbſt beyzubringen. Wenn
der helle Strahl der Luſt in einer Linie gerade auf
uns herabfallt, ſo iſt er ſchwach an Vergnugen. Ein
ſtarkes Vergnugen wird durch den Wiederſtrahl
empfangen, zuruckgeworfne Freuden entzunden die

Bruſt. Wenn die himmliſche Gluckſeligkeit
einmal herabſteigt, um die Erde zu beſuchen, ſo
findet die Gottinn Ein Heiligthum, und nur Eins,
das ihr den abweſenden Himmel angenehm erſetzen
kann, den Buſen eines Freundes, wo ein Herz
dem andern entgegen wallt, wo, zu einer gottlichen
Ruhe, eins dem andern wechſelsweiſe zum ſanften
Hauptkuſſen dienet. O hute dich vor dem falſchen
Nachbilde; in der Flamme der Leidenſchaft ſchmel-
zen Herzen freylich auch; aber ſie ſchmelzen wie Eis,
um gleich darauf harter zu gefrieren. Die wahre
Liebe ſchlagt Wurzel in der Vernunſt, der Leiden—

ſchaft Feindinn. Die Tugend allein ruhrt uns aufs
ganze Leben; o ich thue ihr noch ſehr Unrecht,
ſie ruhrt uns auf ewig. Unter der Freundſchaft
ſchonſten Fruchten iſt die allerfchonſte die Tugend,
welche von dem Feuer einer Nebenbuhlerinn ent—
flammt, mit nacheifernder Geſchwindigkeit in ih
rem Wettlaufe fortſchießt. Dieſes bringt die

Freund-
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Freundſchaft zu ihrer Mittagshohe, und giebt ihr
eine ewige Feſtigkeit. Aber fur wen bluht dieſe
Elyſiſche Blume? Wer ſie bey ſich ſelbſt verpflegt,
der findet ſie auch außer ſich. Vergieb mir, Lo—
renzo! was meine Liebe mir itzt abdringt, eine
rechtſchaffene Liebe, welche ſich nicht ſcheut, ein
ernſthaftes Geſicht anzunehmen. Obgleich ein
Ueberfluß von Thorheiten den Großen anklebt, ſo
haftet unter allen keine hartnackiger, als die alberne
Einbildung, daß die Freundſchaft ihre leichte Beute
ſey; und ſich durch den Wurf einer goldnen Lock—
ſpeiſe, oder durch die Zauberkraft eines hochgebor

nen Lachelns fangen laſſe.
22. Die Großen und die Buhlerinnen

werfen ihre Gnadenblicke nach Andrer Her—
zen aus, aber ihre eigenen behalten ſie geizig
zuruck, und wir nicht minder die unſrigen, wenn
ſie uns alſo zu fangen meynen. Jhr Schatzbewah—
rer des Glucks! Jhr Gotter des Reichthums! ihr
thut euren Einkunften hochſt diebiſch Unrecht, wenn
ihr ſie, als den Preis der Freundſchaft, darwiegt.
Kann Gold Freundſchaft gewinnen? Unverſchamte
Hoffnung! Eben ſo leicht konnte der bloße Menſch
einen Engel zeugen. Die Liebe, und die Liebe al—
lein, iſt das Darlehn fur die iebe. Unterdrucke
deinen Stolz, o Lorenzo! und hoffe in niemanden
einen Freund  zu finden, als wer einen Freund in dir
gefunden hat. Alle wollen dieſes Gut gern beſitzen.
Wenige wollen es bezahlen, und dieß macht eben,
daß Freunde auf Erden ſolche Wunder ſind.
Wie aber, wenn ich auf einem ſo gefahrlichen

Wege
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Wege noch weiter fortgehe, und dir zeige, daß die
Freundſchaft eben ſo zart als theuer ſey, und von
ſehr leichten Verletzungen ſterben konne? Die an
ſich haltende Behutſamkeit wird ſie verwunden,
das Mistrauen ſie todten. Berathſchlage dich mit
deinem Freunde uber alle Dinge. Allein, weil
Freunde nicht auf jedem Zweige haufig zu finden
ſind, und auch nicht jeder Freund bis an den Kern
unverdorben iſt; ſo berathſchlage dich erſt uber
deinen Freund mit dir ſelbſt; ſtehe ſtill, erwage,
unterſuche; nicht hitzig in der Wahl, nicht arg-—
wohniſch gegen die Gewahlten; entſchließ dich,
wenn du dich entſchließeſt, ußd wanke nicht mehr;
urtheile vor der Freundſchaft, und dann traue bis
an den Tod. Diieß iſt vortrefflich fur deinen
Freund, aber noch weit ruhmlicher fur dich. Welch
eine ſchone und edle Gefahr fur das hochſte Kleinod

der Erde! Ein Freund iſt aller Gefahr werth, in
welche wir uns fur ihn wagen. Der freundloſe
„Herr einer Welt iſt arm: eine Welt fur einen
„Freund hingeben, iſt Gewinn., Die Freund—
ſchaft iſt der Wein des Lebens; aber eine junge
Freundſchaft iſt weder ſtark noch rein. O! wo iſt
die helle Farbe, die herzerquickende Hitze, und
der erhebende Geiſt eines Freundes, der zwanzig

Somnmer lang an meiner Seite reif geworden; in
welchem alle Hefen von Falſchheit langſt niederge—
ſtoßen ſind; in deſſen Seele alle geſellſchaftlichen
Tugenden aufſteigen? O ſuße und feuerreiche Se
ligkeit fur Engel! Wie ſelten auf Erden! Auf Er
den wie hinfallig.

23.
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23. Denkſt du, daß mein Gegenſtand mei—

nen Geſang berauſche? Bin ich zu feurig? Jch
kann nicht zu feurig ſeyn. Jch habe Philander
ſehr geliebt; aber itzt liebe ich ihn noch mehr. Phi—

lander flog von dannen; er nahm ſeinen Flug auf—
warts, wofern jemals eine Seele emporgeſtiegen.

Die Kammer, worinn der Fromme ſeinem
letzten Verhangniſſe begegnet, iſt uber den
gemeinen Weg des tugendhaften Lebens hinausge—

ſetzt, iſt dicht an der Schwelle des Himmels. Flieht
ihr Unheiligen! Wo nicht, ſo naht euch voller
Ehrfurcht, empfaugt den Segen; werdet ihr hier
nicht geſund, ſo verzweifelt nur an eurer Geneſung.
Auf dem Sterbebette laßt die mude Verſtellung,
dieſe Beherrſcherinn der Buhne in dem Geberden

ſpiele des Lebens, ihre Larve fallen. Hier ſind
Schein und Wahrheit einerley. Hier ſeht ihr den
Menſchen, ihr ſeht ſeine Hand den Himmel ergrei—
fen; wofern ſeine Tugend rechtſchaffen iſt; wie
Philanders Tugend war. „Jhm ward keine War-
„nung gegeben! Ein plotzlicher Sturz von des Le—
„bens mittaglichen Freuden! Eine Losreiſſung von
„allem, was er liebte! Ein unruhiges Lager voller

„Qual! Ein Fall in eine dunkle Tiefe, uber alle
„Muthmaßungen hinaus! Die Angſt der ſchwa—
„chen Natur! Das Erbeben der ſtarken Vernunft
„uber die unbekannte Finſterniß! Eine Sonne aus
„geloſcht! Und ach! das letzte, letzte; und was?
„(konnen. wohl Worte es ausdrucken? Gedanken
„es erreichen?) das letzte, lezte Stillſchweigen
„eines Freundes!, Sein Verhalten iſt ein Ver—
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machtniß fur Alle, reicher als Mammons Verlaſ—
ſenſchaft fur ſeinen einzigen Erben. Er troſtet
ſeine Troſter; im Untergange groß, uberlaßt er
nicht, er ſchenkt ſeine erhabene Seele mit einer
freywilligen Hoheit, und iſt mit ſeinem Verhang—
niſſe einig. O wie brannten nicht unſere Herzen
in uns bey dieſem Anblicke! Woher kommt doch
dieſer tapfre Sprung uber die Schranken, welche
dem Menſchen geſetzt ſind? Sein Gott unterſtutzt
ihn in ſeiner letzten Stunde! Seine letzte Stunde
bringt ſeinem Gott Ehre! Wir ſchauen; wir wei—
nen, vermiſchte Thranen des Grams und der
Freude! Die Erſtaunung durchdringt uns! Die
Andacht bricht in Flammen aus! Glaubige beten
an! Und Unglaubige glauben! Gleichwie ein
hoher Thurm, oder die Stirne eines erhabenen
Berges, durch ſeine Hohe die Sonne noch behalt,
indem aufſteigende Dunſte und herabſinkende Schat

ten das weite Thal mit Nebel und Finſterniß uber—
ſchwemmen: Alſo hebt Philander, durch keine
Furcht benebelt, durch keine Werzweiflung verfin
ſtert, ſein majeſtatiſches Hanpt, in jener ſchwarzen
Stunde, empor, welche auf die niedrige Ebne der
unedlen Menge ein allgemeines Grauſen ausſchut-
tet. Sußer Friede, himmliſche Hoffnung und
demuthige Freude erleuchten ſeine hohe Seele mit
gottlichen Strahlen, bekleiden das Verderben mit
Schimmer, und kronen ihn fur den Himmel mit
einem blendenden unmittheilbaren Glanze.

24. Lachelt ihr, o arme Sklaven eines Pulſes?
eines Pulſes! ſowie der es uber euch verhangt, ver

9nugt



Tod, Freundſchaft. 19
gnugt oder misvergnugt, triumphirend, oder ver-
zweiflungsvoll. Lachelt nur fort, und beweiſet
durch euer Lacheln euer Elend. Welche Thrane iſt
halb ſo traurig, als ein unzeititzes Gelachter?
Jſt es euer Stolz? Wollt ihr gern daſfur geprieſen
ſeyn? Verachtet werde der Menſch, welcher ſich
fur ein Vieh halt, welcher ſein Geſchlecht beſchimpft,
und ſeinen Gott laſtert; der ſchnode Lacher! uber
welchen das Mitleiden nicht lachen kann; der Ver—
achter aller Dinge, außer ſolchen, die ſeine Ver—
achtung verdienen! welcher es fur ſinnreich halt,
toll zu ſeyn, und vollkommen albern genug iſt, ei—
nen aberwitzigen Kopf abzugeben.

III.
Langes Leben, Alter, Tod.

25.
i us Traumen, wo der Geiſt im Labyrinthe der
 Einbildung wahnſinnig herumirrt, erwache
ich abermal zur Vernunft, dieſem vom Himmel
angezundeten Lichte im Menſchen. Und ſo genau,
wie ſich zartliche Liebhaber in dem beſchwornen Au—
genblick einſinden, halte ich, zur beſtimmten Stunde,
meine .beſtellte Zuſammenkunft mit meinem lehrrei
chen Kummer. O wie ſehr ſind diejenigen der
Tugend, wie ſehr allen mannlichen Gedanken, allen
edlen Aufwallungen der Seele abgeſtorben, die es fur
Einſamkeit halten, allein zu ſeyn! O ſuße Geſell
ſchaft! O große und hohe Geſellſchaft! Unſre
Vernunft, unſer Gewiſſen, und unſer Gott!

B 2 Dann
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Dann ſind uns dieſe am nachſten, wenn Andere am
weitſten von uns entfernt ſind; und bald wird Alles,
außer dieſen, von uns entfernt ſeyn. Wie ſchrecklich
iſt es alsdann, ſie ganz allein zu finden, als ein
Fremder! unerkannt! ungebilligt!

26. Ach Philander! was war dein Tod?
Ein doppelter Tod fur mich; eine ſchreckliche Vor—
bedeutung, und eine Pein! Eine Drohung, und
ein Schlag! Er rief der Narciſſa langge vor
ihrer Stunde; er foderte ihre zarte Seele bey
dem Anbruche der Gluckſeligkeit, ſchon bey der er—

ſten Bluthe, bey den Knoſpen der Freude. O
die ſuße Sangerinn! und ſo ſchon, als ſuß! und
ſo jung, als ſchon! und ſo zartlich, als jung! und
ſo munter, als zartlich! und ſo unſchuldig, als
munter! und ſo glucklich (wofern hier etwas gluck—

lich heißen kann) ſo glucklich, als tugendhaft! denn
das geneigte Gluck hatte ihr einen hohen Sitz ge—
baut. Sobald ſie vom Pfeile des Verhangniſſes

getroffen ward, o da fiel ſie, gleich den Bewoh
nern der Zweige, welche ſich durch Gefang und
Gefieder von allen andern unterſchieden, von dem
Gipfel des Waldes herab, und ließ ihn aller Har—
monie beraubt! Alle ſeine Annehmlichkeiten in den
Wundern ihres Liedes vertilgt! Jhr Lied ſchmet—
tert noch immer in meinem entzuckten Ohre, da
erklingen noch immer ihre ſanften ſchmelzenden
Tone, und durchbohren (o daß ich ſie vergeſſen
konnte!) und durchbohren mit wolluſtigen Schmer
zen mein Herz! Geſang, Echonheit, Ju
gend, Liebe, Tugend und Freude! dieſen Haufen

von
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von ſtrahlenden Bildern unſers Geiſtes, ſtellen
wir kniend dem Himmel dar; als den Jnbegriff
alles deſſen, was unſre Muthmaßungen vom Him—
mel errathen konnen. Und dieſe waren alle ihr
Eigenthum; und ſie war mein; und ich war
war hochſt ſelig; ein muntrer Titel des tiefſten
Elends! Gleichwie entſeelte Korper ſchwerer wer—
den: alſo wiegt das Gute, verlohren, mehr an
Gram, als, gewonnen an Freude. Gleich blu—
henden Baumen, die ein Fruhlingsſturm umge—
ſturzt, lag der ſchone Ruin, im Tode ſelbſt lie—
benswurdig. Das Mitleiden ſchwellt die Thra—
nenfluth der Liebe. Und will der Ernſthafte nicht
einmal einen Seufzer entſchuldigen? Verlacht doch
den ſtolzen Mann, der ſich zu weinen ſchamt. Un—
ſre unaufhorlichen Thranen, nur dieſe verdienen
freylich unſre Schamrothe. Jhr, die ihr jemals
einen Engel verlohren habt, ihr bedauret mich.

27. Sobald der Glanz in ihren Augen er—
mattete, und ihr ſonſt heller Tag den menſchlichen
Blicken, gleich einer Dammerung, trube anbrach,
ſobald als auf ihrer Wange, dem Sigtze des Fruh—
lings, die blaſſe Vorbedeutung ſaß; und auf alle,
die ſie anſahen, (und wer konnte aufhoren, ſie an—
zuſchauen, der ſie einmal geſehen hatte?) rings—
umher Furcht ausſtreute: ſo flog ich mit zartlicher,
mit vaterlicher Eile, entriß ſie dem kalten
Norden, ihrem angebornen Beete, auf welches
der rauhe Boreas blies; und trug ſie naher zur
Sonne; die Sonne hemmte ihren Strahl, und ver
ſagte ihre gewohnliche Hulfe.

B 3 28.
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28. Kehret euch weg, hoffnungsloſe Gedan—

ken! kehret euch von Jhr weg! Ach die zuruck—
getriebenen Gedanken ſammeln ſich wieder mit rach
gieriger Empfindlichkeit, und wecken jeden Schmerz
auf. Hinweggeriſſen zu werden, noch ehe dein
volliger Lenz gekommen war! und in deiner Braut
ſtunde! und da dich das geneigte Gluck, mit dei—
nem Liebhaber, anlachelte! und da deine friſch
aufbluhende Freuden in hoher Farbe ſtunden! und
da der blinde Menſch deine Gluckſeligkeit vollkom—
men pries! und auf einem fremden Ufer, wo Fremd
linge weinten! Aber indem die Natur zerſchmelzen

mußte, raste der Aberglaube; jene betrauerte den
Todten; und dieſer verſagte ihm ein Grab; das
Allmoſen, das ihren Hunden zu Theil wird. Was
konnte ich thrn? Was fur Hulfe? Was fur Zu—
flucht? Mit einem frommen Frevel, ſtahl ich ein
Grab; mit frevelnder Frommigkeit beleidigte ich
dieſes Grab; zu eilfertig in meiner Pflicht; ver—
zagt in meinem Grame! Jch ſchlich mit leiſen Trit.
ten, mehr ihrem Morder, als ihrem Freunde,
gleich, und, in mitternachtliche Finſterniß tief ein—
gehullt, murmelte ich meinen letzten Seufzer.
Jch murmelte, was billig durch alle Lander wie—
derhallen ſollte, und ſchrieb den Namen derjenigen
nicht auf, deren Grabmaal die Wolken durchdrin
gen mußte. Achl! weit geringere Dinge, als
dieſe, ſind abſcheulich in einem Geſchlechte, wel—
ches, ohne die Strome gegenſeitiger Liebe, hochſt
elend ſeyn wurde; welches, ohne die gottliche Liebe,
noch unerſchaffen; welches ohne die gottliche Liebe,

dieſen



Alter, Tod. 23
dieſen Augenblick verlohren ware, und, vom Ver—
hangniſſe wieder verſchlungen, in unendliche Nacht

verſinken mußte. Der Menſch, unbarmher—
zig genen den Menſchen! O das iſt unter ent—

ſetzlichen Dingen das entſetzlichſte! unter erſtaunli—

chen Dingen das erſtaunlichſte!
29. Ja, des frohligen Lorenzo wegen, und

ſelbſt um deinetwillen, meine Seele! „beſchaue die
„Fruchte von ſterbenden Freunden; decke
„die Eitelkeit des Lebens auf; wage Leben und
„Tod gegen einander ab; gieb dem Tode ſein ver—
„dientes Lob; bezwinge deine Furcht; und arbeite
„nach jenem hochſten Siege edler Seelen, nach
„einer mannlichen Verachtung des ſchreckenden
„Grabes., Sanmnmle dieſe Erndte von der
Gruft deiner Narciſſa. Jeder uns geraubte Freund
iſt eine dem Flugel menſchlicher Eitelkeit ausgerißne
Feder, wodurch wir gezwungen werden, aus unſrer
Wolkenhohe herabzuſteigen, und muthlos durch
Ahndungen von unſerm eignen Abſchiede, auf den
ſchlaffen Fittigen des ſinkenden Ehrgeizes, nur
noch eben an der Oberflache der Erde hinzuſtreichen,
bis wir ſie aufreiſſen, um uber den verweſenden
Stolz ein wenig Staub zu ſcharren, und die Welt
mit einer Peſt zu verſchonen. Lorenzo! hange
dem Gedanken des Todes nach; gieb ihm
feine heilſame Gewalt; laß ihn herrſchen, dieſen
gutigen Zuchtmeiſter der Seele zur Freude! Und
warum wollteſt du nicht an den Tod denken? Ehe
noch der Menſch die Halfte ſeiner ermudenden Wall.
fahrt zuruckgelegt hat, ſo haben ihm ja ſchon ſeine

B 4 Schwel
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Schwelgereyen keine friſche Wolluſt, kein unange—

brochnes Vergnugen mehr ubrig gelaſſen; er lebte
nur noch von kalt aufgetragenen Wiederholungen,
und kaut in dem unſchmackhaften Gegenwartigen
das Vergangne; kaut es mit Ekel, und kann es
kaum niederſchlingen. Gleich verſchwenderiſchen
Vorfahren, haben ſeine fruhern Jahre ſeine kunf-
tigen Stunden enterbt, welche bey ubergebliebnen

Broſamen verhungern, und auf ihrem vorigen
Felde Nachleſe halten.

zo. Jmmer hier zu leben, Lorenzo!
Abſcheulicher Gedainke! ſo abſcheulich, daß dieje-
nigen, die es wunſchen, zugleich ihren Wunſch
leugnen; aus Scham leugnen, was ſie aus Thor
heit begehren. Was? Jmmer im Mutterleibe
zu leben, und nie das Licht zu ſehen? Wozu woll-
ten wir denn immer hier leben? Um mit muh—
famen Schritten in unſre vorigen Fußſtapfen zu
treten? Um im ewigen Kraiſe herumzutraben?
Um taglich in des Lebens abgenutztem Rade, das
nichts neues mehr heraufzieht, hinanzuklettern?
Das befahrne Gleis zu befahren, und wieder zu
befahren? Jeden elenden Tag uber den vorigen
ſpotten zu heiſſen? An Einerley ſich uberdrußig zu
eſſen, und mitten in unſern Freuden zu gahnen?
oder einem Unglucke fur eine Veranderung zu dan
ken, ſo traurig ſie auch iſt? zu ſehen, was wir ge
ſehen haben? Eben daſſelbe alte Gewaſch von
Mahrchen zu horen, bis wir es nicht mehr horen?
Zu ſchmecken, was wir geſchmeckt haben, und was
bey jeder Wiederkehr weniger Geſchmack hat? Ueber

unſern
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unſern Gaumen eine wiederholte Kelter abzuſeigen?
Durch uberladne Gefaße, und ſchlaffere Nerven
ein ſchaleres Jahr auszupreſſen? Nichts, als
baufallige Maſchinen, um der Erde verdorbne
Fruchte zu zermalmen! ſchlecht zermalmt, und noch
ſchlechter verdaut! Eine Burde, und kein Leben!
Eine trage, bleyerne Wiederholung druckt alle die—
jenigen zu Boden, und muß ſie ſtets zu Boden
drücken, deren Freuden nur Freuden des Geſichts,
des Geruchs, des Geſchmacks ſind. An erleuch—
teten Seelen, die vom Glanze der Tugend beſtra—
let werden, verweilt nichts bis zum Ueberdruſſe.
Jhre ruhmlichen, mit himmliſcher Hoffnung be—
flugelten, Bemuhungen ſieht jeder aufgehende
Tag hoher ſteigen; jedes gutige Morgenlicht  bringt
dem reifenden Werthe ſein Neues dar, neue Starke,
neuen Schimmer, neuen Ruhm.

3z1. Und wollen wir denn noch, um der Tu—
gend willen, abtrunnig, und der Freude wegen,
unglaubig werden? Merke dir eine Wahrheit,
welche von Wenigen in Zweifel gezogen, aber von

noch Wenigern feſt geglaubt wird: Der ſundigt
wider dieſes Leben, wer das kunftige ge
ring ſchatzt. Was iſt dieſes Leben? Wie wenige
kennen ihre Geliebte! Zartlich im Finſtern, und
blind in unſern Liebkoſungen, machen wir, durch
unſre brunſtige Liebe zum Leben, das geliebte Leben
unſrer Liebe unwurdig; wir umarmen es zu Tode.
Wir bezeigen der Zeit die Achtung, welche der
Ewigkeit gebuhrt; und halten, traumend, unfre
Fahrt fur unſern Haven. Das Leben hat keinen

B5 Werth,
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Werth, als ein Endzweck, ſondern als ein Mittel.
Jſt es unſer Alles, ſo iſt es Nichts; noch ſchlech—
ter, als Nichts; ein Sammelplatz von Muhſelig—
keiten. Wird es als Nichts gehalten, ſo iſt es
viel. Gleich eigenſinnigen Schonen, wird das Le—
ben am meiſten genoſſen, wenn ihm am wenigſten
geſchmeichelt wird; und iſt am ſchatzbarſten, wenn
man es weniger achtet. Dann iſt es ein Sitz der
Uuſt, reich an Ruhe; noch reicher an kunftigen
Hofſnungen; die große Grundveſte einer ewigen

Gluckſeligkeit.
32. Und dieſe Herrlichkeit iſt auch nicht weit

entfernt. O Lorenzo! Ein fromnier Mann, und
ein Engel! Welch eine dunne Scheidewand iſt zwi—

ſchen dieſen! Was trennt ihr Schickſal? Vielleicht
ein Augenblick; oder vielleicht ein Jahr; oder,
wenn es auch ein Jahrhundert ware, ſo iſt es doch

immer nur ein Augenblick; ja, ein Augenblick,
oder die Ewigkeit wird vergeſſen. Sey demnach,
was einſt diejenigen waren, die nunmehr Engel
ſind; ſey, was Philander war, und fodre den
Himmel. Fahrt die furchtſame Natur vor dem
duſtern Pfade zuruck? Nenn ihn einen ſanften
Uebergang; und ſey ermuntert: das iſt er oft; und
warum nicht auch fur dich? Das Beſte zu hoffen,
iſt fromm, tapfer und weiſe; ja, eine ſolche Hoff—
nung kann ſich ſelbſt das verſchaffen, was ſie ſich
verſpricht. Der Tod hat erdichtete Uebel, ſo
die Natur nicht fühlen wird? das Leben, wirkliche
Plagen, ſo die Weisheit nicht vermeiden kann.
horenzo! errothe doch uber dein Grauen vor einem

Tode,
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Tode, welcher dich einſt in feſtlichen Lauben ruhen
laßt, wo Nektar perlt, wo Engel dich bedienen,
und mehr als Engel die Geburt, die Blute, den
Ausbruch der Seligkeit mit dir theilen, und er—
hohen, und kronen, und verewigen. Was brauche
ich mehr? O Tod, die Palmen ſind dein.

33. Laß mir alſo, o Tod! deine gefurchteten

Vorboten, das Alter, und die Krankheit!
willkommen ſeyn; auch die Krankheit, ob ſie
gleich ſchon lange mein Gaſt geweſen; die meine
Nerven, dieſe zarten Bande des Lebens, allmah—
lich zerreißt. Und ſind die wenigen ubrigen zerriſſen,
ſo wird die Glocke ſchallen, die meine kleine Anzahl
Freunde zu meinem Begrabniſſe ruft, wo die
ſchwache Natur vielleicht eine Thrane fallen laßt,
indem Vernunft und Religion, beſſer unterrichtet,
dem Todten Gluck wunſchen, und ſeine Gruft mit
Siegskranzen kronen. Der Tod iſt ein Sieg; er
ſchlagt die wutenden Plagen des Lebens in Ketten:
Wolluſt und Ehrſucht, Zorn und Geiz, werden,
an die Rader ſeines Triumpfwagens gebunden, fort—
geſchleppt, und verherrlichen. ſeine Gewalt. Daß
nagende Widerwartigkeiten, und ungeſtume Sor—
gen nicht zugleich unſterblich ſind, das haben wir

dir, o Tod! zu danken. O Tag unſrer Auflo J
ſuncz! Nenn ihn recht; es iſt unſer großer J
Wenn nun auch gleich die oft ſcharfe Sichel uns

fZahltag; es iſt unſre uberftußige und reiche Erndte.

eben verwundet, indem wir das goldne Korn ein
erndten, way ſchadet uns das? Der Geburt ſchwa
ches Geſchreh, und das tiefe ſchreckliche Aechzen

des
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des Todes ſind ein geringer Tribut, welchen die ge—
linde geſchatzte Natur fur einen hohen Gewinn zah—
let: Der Gewinn von jedem, ein Leben! Aber o!
ſo weit ubertrifft der letztere den erſtern! Das Leben
ſtirbt, ſobald es verglichen wird; das Leben lebt
erſt jenſeits des Grabes. Ware der Tod verſagt,
ſo wurde der arme Menſch umſonſt leben; ware der
Tod verſagt, ſo wurde Leben nicht Leben ſeyn; ware

der Tod verſagt, ſo wurden ſogar Thoren zu ſter—
ben wunſchen. Der Tod verwundet, um zu hei—
len. Wir fallen; wir ſtehen auf; wir herrſchen!
Dieſer Konig des Schreckens iſt ein Furſt des Frie
dens. O wann ſoll ich der Eitelkeit, der Pein,
dem Tode abſterben? Wann ſoll ich ſterben?
Wann ſoll ich ewig leben?

IV.

Triumph der Religion, oder des
Glaubens.

34.
SMarum wollten wir uns vor dem Tode ent
 ſetzen? Wo iſt er? Sobald der Tod an
gelangt iſt, ſo iſt er vorbey; er iſt entweder noch
nicht gekommen, oder ſchon verſchwunden; nim—
mer iſt er hier. Das Gefuhl hort noch eher, als
die Hoffnung, auf. Die Sterbeglocke, das Lei—
chenhemd, das Grabſcheit und diee Eube, die
tiefe dumpfige Gruft a er Wurm,

1dieſe ſind die Geſpenſter en ucss, die
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Echrecken der Lebendigen, nicht der Todten. Der
Einbildung Thor, und des Jrrthums Knecht, der
Menſch, macht einen Tod, welchen die Natur nie
gemacht hat; dann fallt er auf die geſcharfte Spitze
ſeiner eigenen Phantaſie, und fuhlt tauſend Tode,

indem er einen furchtet.
35. Allein, ware auch der Tod ſchrecklich,

was hat denn das Alter zu furchten? Wenn
es klug ware, ſo ſollte das Alter dem freundſchaft—

lichen Feinde entgegen gehen, und in ſeinen auf—
nehmenden Schatten Beſchirmung ſuchen. Jch
kann kaum ein Grabmaal antreffen, welches nicht
jungere Meuſchen, als ich bin, verſchloſſe. Jede
Jahrzahl ruft mir zu: Komm fort! Taglich lan—
gen fremde Schauſpieler an, eine ſchongeputzte
Bande! um mich von der Buhne herunter zu ſtoſ—
ſen, oder mich darauf auszuziſchen. Welch ein
lebhaftes und dreuſtes Geſchlecht ſehe ich hier plotz-
lich empor kommen? Die Fremdlinge ſchauen mich,

und ich ſie, an; mein Nachbar iſt mir unbekannt;
und das iſt noch nicht das ſchlimmſte! Ach! das
iſt die traurige Folge davon, daß ich hier gezogert,
und den Tod ſo lange getauſcht habe! Selbſt mein
Herr, welcher vordem ſo gnadig war, (und das
mag mir genug ſeyn,) fogar mein Herr kennt mich
nicht mehr. Darf ich wohl ſagen, daß mein
Echickſal ſonderbar ſey? Man hat ſich meiner ſo
lange erinnert, daß man mich vergeſſen hat.
Zweymal ſo lange, als das hartnackige Troja be—
ſturmt ward, belagere ich nun ſchon die noch un

eroberte hofgunſt! Oſchlecht uberlegtes Beſtre
ben
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ben des Ehrgeizes, ſich zu bereichern. Ach! der
Ehrgeiz macht das Wenige, was ich habe, noch
weniger; er vergallt mir alles, was ich ſchon beſitze.
Warum wunſche ich mir denn mehr? Das Wun—
ſchen iſt unter allen Beſchaftigungen die ſchlimmſte;
der Weisheit Widerſpiel; der Geſundheit Verſall.
Ware ich gleich ſo feiſt, als ein gemaſteter Bauch—
pfaff, das Wunſchen wurde mich doch wieder bis
zu dieſem Schatten abzehren. Ware ich auch ſo
reich, als ein Traum von Sudſee-Schatzen, das
Wunſchen iſt ein Mittel, arm zu werden: Das
Wunſchen, dieſe beſtandige Hectik eines Narren;
welche man am Hofe bekommt, und welche nur
durch reinere Luft und geſundere Koſt, dieſe herr—
lichen Gaben des Landlebens, vertrieben wird.

36. Geſegnet ſey jene gottliche Hand, die
mein Herz, unter dieſem niedrigen Dache,
ſanft zur Ruhe brachte. Die Welt iſt ein
prachtiges Schiff, auf unſichern Meeren, das mit
Vergnugen angeſehen, aber mit Gefahr beſtiegen
wird. Hier bin ich noch endlich, auf einem einzi—
gen Brette, ſicher ans Ufer geworfen, und hier
hore ich nun den Tumult des fernen Gedranges,
gleich dem Getoſe entfernter Seen, oder ohnmach—

tiger Sturme, und denke noch ſtillern Scenen
nach; verfolge den Gegenſtand meiner Betrach—
tungen, und bekampfe die Furcht des Todes.
Hier ſehe ich, gleich einem Schafer, der, auf ſei—
nem Haberrohre ſpielend, oder auf ſeinen Stab
gelehnt, aus ſeiner Hutte heraus ſchaut, die hitzige
Jagd des gierigen Ehrgeizes; ich ſehe die larmen.

den
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den Menſchen im Kraiſe herum jagen, den Zaun
der Geſetze durchbrechen, uber die Damme der Ge—

rechtigkeit ſpringen, und, verfolgend und verfolgt,
einer des andern Beute werden, um, als Wolfe, zu
rauben; um, als Fuchſe, zu betriegen; bis der
Tod, jener gewaltige Jager, ſie alle in ihre Grube
hineintreibt.

37. O ihr meine bejahrten Zeitgenoſſen!
ihr Ueberbleibſel von euch ſelbſt! ihr armen menſch—
lichen Ruinen, die ihr ſchon dem Grabe zuwankt!
Wollen wir, wollen alte Greiſe, gleich alten Bau—
men, aus ſtets zunehmender Liebe zu dieſem elen—

den Boden, ihre ſchlechte Wurzel noch tiefer ſchla-
gen, und ſich noch dichter anſchmiegen? Sollen
unſre blaſſen welken Hande noch immer ausgeſtreckt
ſeyn? Zugleich vor Begierde und Alter zittern?
Zugleich aus Geiz und Krampf feſt zugreifen? nach
Uuft greifen! Denn was hat die Erde ſonſt?

38. O du großer Schiedsrichter uber Leben
und Tod! Ewige, unkorperliche Sonne der Na—
tur! deren alles befruchtender Strahl mich vor kur-

zer Zeit aus der Finſterniß, aus der ſchwangern
Finſterniß, hervorrief, wo ich geringer, als der
Wurm, lag, und im Range dem Staube wich,
den ich iitzt betrete, damit ich meine Stirne empor—
tragen, den erquickenden Geiſt des goldnen Tages
trinken, und mit dem Daſeyn triumphiren ſollte;

vnd der du keinen andern Bewegungsgrund, als
meine Gluckſeligkeit, kennen konnteſt: und in der
Gluckſeligkeit ein ſteigendes Wachsthum verordnet

haſt! o ich folge deinem Rufe in das unbe
kannte
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kannte Land; ich traue auf dich, und weiß, auf
wen ich traue; Leben oder Tod, iſt mir gleich; mir
wiegt keines von beyden; alles Gewicht liegt hier—
inn O laß mich fur Dich leben!

39. Alſo konnen die Schrecken der Natur ge—
dampft werden. Aber noch immer fuhl ich den
Stachel des Todes, die Sunde! Zwar ſind
deine Gnaden unermeßlich, o mein Vater und mein
Gott! Aber wie kann ich durch die ſchwarze Wolke
meiner Sunden durchſchauen in den Plan deiner
Weisheit, nach welchem ſchon in dieſem Leben ſo
manche Sunde beſtraft wird mit einer vom Blute
triefenden Ruthe! Denke'ich mich an dem Rande

der Ewigkeit; ſo wechſeln Furcht und Hoff—
nung. Und dieſe Furcht, wie oft wird ſie qualende
Angſt! und dieſe Hoffnung, wie ſelten iſt ſie fühl—
bare Freude! Wie ich mich dem Grabe nahere,
ſo ſinkt immer mehr und mehr auf der Waage des
Gewiſſens die Schaale der Sunden. Was in un—
zahlbaren Augenblicken des Leichtſinns eine Feder
ſchien, wiegt in den ſeltenen Stunden der Betruch
tung, die im Alter weniger ſelten ſind, wie Bley.
Die Zwerge dehnen ſich auf bis zur Rieſengroße.
O mit welchem Entzucken wurde ich dann, wofern

Gott reden konnte, die troſtende Stimme verneh
men: „Mein Sohn, vergeben ſind dir deine Sun
den; nur ſundige nicht mehr! Alsdann ſoll wegen
deiner begangenen Mißhandlungen in der Ewigkeit
meine allmachtige Hand dir nicht ſchrecklich werden,
auch nicht einen Augenblick, ſondern der Tod deines
lLeibes ſoll die Pforte der ewigen Seligkeit fur deine

Seele
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Seele offnen. Mein Sohn, deine Sunden ſind
dir vergeben, nur ſündige hinfort nicht mehr! „Ach
ware eine ſolche gottliche Stimme jemals erſchollen,

und auch fur mich! Wie wurde ich danken und
lobpreiſen und triumphiren?

40. Fleug die Sunde, o meine Seele, und

troſte dich, wie. du mit Wahrheit kannſt.
Die Gerechtigkeit des Allvaters iſt Weisheit; und
Weisheit iſt auch Gute! Hier bin ich, Vater, dein
Kind! Mich ſollteſt du nicht, mein Vater, beſſern
konnen, nicht durch Gnade, nicht durch Zucht und
Schmerz! Vater, ja du retteſt mich von meinen
Sunden. Und dann machſt du mich ſelig. Laß
dir gefallen, Vater, die reuigen Thranen des Sun—
ders, die Zuverſicht deines Kindes zu dir, Vater!

41. O mochte ich doch nicht langer athmen,
als nur ſo lange ich meine Seele im Lobe deſſen aus—

hauche, der mir meine Seele gab, und die ganze
Unendlichkeit der ſchonen Ausſicht ſchenkte, welche
du, o große Liebe! ihr mitten durch die duſtern
Schatten des Grabes eroffnet haſt, du, o Anbetens-
wurdigſter! und am wenigſten angebeteter Gott!
O mein Gott, wo ſuch ich in deiner unermeßlichen
Welt die Hauptſtadt der Himmel, und dei
nen Thron. Denn obſchon dein Weſen weit
uber die Granzen aller Dinge, ohne Ufer, ausge—
goſſen iſt, ſo muß doch dein Thron irgendwo ſte—
hen, um die Zerſtreuten zu ſammlen, (gleichwie
Paniere die Streiter aus der Ferne zuſammen ru—
fen) um einen Mittelpunkt feſtzuſetzen, der deine
Sohne vereinigt. Er, der große Vater! ent

Poungs Lehren. C zun
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zundete an Einer Flamme die Welt der Vernünf—
tigen; ergoß ſich ſelbſt durch alle ihre Seelen,
doch nicht in gleichem Strome, freygebig oder
ſparſam mit dem beſeelenden Gotte, wie es ſein
weiſer Entwurf erfoderte: Er heißt ſie alle wieder—
um in ſich ſelbſt zuruckfließen; ſein Thron iſt ihr
Mittelpunkt, und ſein Gnadenblick ihre Krone.

42. Engel ſind Menſchen von einer hohern

Art; Engel ſind Menſchen, ſo, in leichteres
Gewand gekleidet, ſich hoch uber himmliſche Ge

birge fortſchwingen: Und Menſchen ſind Engel,
die auf eine Stunde lang belaſtet, dieſes ſchlam—
migte Thal durchwaten, und mit Muhe und glei—
tenden Tritten auf dem ſchlupfrigen Boden der ſtei—

len Hohe hinanklimmen. Engel haben ihre Man—
gel, Sterbliche ihren Ruhm; ſchon hienieden ge—
horen ſie zu den atheriſchen Heerſchaaren, ſind als
ſolche eingezeichnet, und bald ſollen ſie zu ver paach

D— l
ewig die Himmel durchflammt. Ja, unſtre Bru—
tigen Fahne zuſammen gerufen werden, wriche

der vergeſſen auch nicht ihre Anverwandten, die
noch abweſend ſind; aber doch ihrer Liebe ſtets ge—

genwartig bleiben. Und ſind dieſe, o Menſch!
deine Freunde? deine feurigen Bundsgenoſſen?
und du, (o laß die Schamrothe deine Wange zu
Aſche brennen!) und du biſt ein Nebenbuhler des

Viehes?
43. Die Religion iſt allss. Wie wenn ein

Elender aus dicker, unreiner Luft, aus Finſterniß
und Geſtank, und erſtickenden Dunſten, und grau—

envollen
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envollen Kerkern, durch das gunſtige Schickſal
erloſt, auf einen ſchonen Hugel hinanklimmt, wo
ihn ein heiterer Aether umringt, und elyſiſche Aus—
ſichten hervorſteigen; (ſein Herz hupſt, ſeine Gei—
ſter werfen ihre Burde ab, er jauchzt, wie neuge—

boren, uber die Veranderung,) alſo frohlocket
die Seele, wann ſie, von unruhmlichen Arbeiten,
und ſchandlichen Wolluſten, von Schaum und
Hefen irdiſcher Verbindungen befreyt, ſich zur Ge—
gend der Vernunft, zu ihrem eignen Elemente auf—

ſchwingt, unſterbliche Hoffnungen athmet, und
nach dem Himmel ſtrebt. Und du Einziger,

Erſter, Beſter! Mit welchem Namen ſoll ich
dich nennen? Wußte ich auch den Namen, wel—
chen andachtige Erzengel brauchen, ſo ſollten an—
dachtige Erzengel, von mir unbeneidet, den Na—
men allein beſitzen. Tauſend ſind erhabner, keiner
iſt halb ſo ſuß, als der, welcher, obgleich unaus-

geſpedchen, doch ſtets in meinem Herzen gluht:
Allmachtiger Menſchenfreund! Dein gar zu großes
Recht beraubt dich deines verdienten Lohns. Weil
aber der bloße Wille ſchon deine Huld erlangt, ſo
ſoll unter dieſem Denkmaale von unbezahltem Lobe,
und dem kunftig mit meinem Liede harmoniſch klin—
genden Leben, (dieſem vortrefflichſten Lobgeſange
fur den Himmel!) unter dieſen ſoll meine Furcht
des Todes auf ewig begraben liegen; und jede
Furcht, das Schrecken vor jedem Uebel, außer
deinem Misfallen an mir.

44. Wer ſind doch jene, die ich dort ſo ſitt—
ſam lacheln ſehe? Lachen iſt eine Arbeit, und
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mochte ihren Schlummer ſtoren. Jhr Quietiſten
in der Verehrung der Gottheit! ruhig, heiter und
beſcheiden in euren Bitten! die ihr dem Himmel
eure Herzen ſanftmuthig anbietet, aber ſie ihm nicht
aufdringen, ihm ja keine Gewalt anthun wollt!
Denkt ihr, daß mein Geſang zu ſturmiſch, zu er—
hitzt ſey? Sind denn die Leidenſchaften etwa
die Unglaubigen der Seele? Jſt die Vernunft
allein verordnet, geweihte Dinge anzuruhren?
Ach, mochte doch mein Lied noch heißer ſeyn!
Eine laute Andacht iſt unandachtig, aber wann ſie
gluht, ſo ſchlagt ihre Hitze gen Himmel; ſeine gold
nen Harfen werden nach menſchlichen Herzen ge—
ſtimmt; des hohen Himmels Chor ſingt dem Men—
ſchen Amen zu. Hore ich, oder traumt mir; ich
hore ihre fernen Melodien, ſuß fur die Seele,
und ſtark nach dem Himmel ſchmeckend, auf den
Schwingen des himmliſchen Mitleids durch die
weiten Felder des Weltgebaudes ſanft herabgefuhrt,

um mich in dieſer melancholiſchen Dunkelheit zu
erquicken? Ach wann will der nun ſtachelloſe Tod,
gleich einem Freunde, mich zu ihren Choren zulaſ-
ſen? Ach wann will der Tod dieſe alte morſche
Scheidewand niederreißen, und Weſen, die Eine
Natur haben, Eine Wohnung geben?

45. Der Glaube baut einen Damm uber den
Abgrund des Todes, um den Sturm ſeiner Wo—
gen zu brechen, und den Gedanken an jenes Uſfer
ſanft hinuber zu bringen. Des Todes Schrecken
iſt der Berg, welchen der Glaube verſetzt; eine
Mauer von Gebirgen zwiſchen dem Menſchen und

dem
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dem Frieden. Der Glaube iſt es, der das Ver—
derben entwaffnet; und das unſchuldige Grab von
allen ungeſtumen Anklagen frey ſpricht. War—
um willſt du nicht glauben, Lorenzo? „Die Ver—
„nunft befiehlt es dir ja, die hochheilige Ver—
„nunft; Laß ſie dir immer heilig ſeyn; und
es ſoll auch deiner Liebe an einem Nebenbuhler nicht

mangeln. O hochheilige Vernunft! Quelle
und Seele alles deſſen, was auf Erden, und uber
der Erde ruhmwurdig iſt! mein Herz iſt dein: tief
in ſeinen innerſten Adern, lebe du mit dem Leben,
und ſey mir noch theurer, als das Leben. Brenne
ich bloß von einem geerbten Eifer? Nein! die Ver—
nunft lehrte mich von neuem, da ich erwachſen
war; ſie wog das Wahre und das Falſche in ihrer
unpartheyiſchen Wage; mein Herz ward durch
mein Haupt bekehrt; und machte das zur Wahl,
was ſonſt nur mein Schickſal geweſen. „Mein
„Glaube iſt auf lauter Grunde gebaut.. Die
hoher getriebene Vernunft iſt Glaube; wird ſie nicht

hoher getrieben, wo uns doch der Beweis dazu
aufmuntert, ſo hort ſie auf, Vernunft zu ſeyn.
Und unſer Beweis iſt ſo beſchaffen, daß entweder
unſer Glaube richtig ſeyn muß, oder die Vernunft
lugt, und der Himmel hat ſie zum Jrren beſtimmt.
Konnen wir dieſes wohl rechtfertigen? Was heißt
denn Gotteslaſterung? So zartlich und ſo
billig wir auch den Glauben lieben, ſo erkennen
wir doch, daß die Vernunft unſre erſte Hochachtung

fodre: die Mutter verdient geehrt zu werden, ſo
wie uns der Sohn theuer ſeyn muß. Die Ver

C3 nunft



1—SSà

ĩ

—S—SS

38 lv. Triumph der Religion.
nunft iſt die Wurzel, der ſchone Glaube iſt nur die
Blume. Jſt der Glaube eine Tugend, ſo wird er es
durch die Vernunft. Glaube, und zeige die Vernunft
eines Menſchen; glaube, und ſchaue das Grab mit
Triumph an. Bloß durch die Wunden der Vernunft
kann dein Glaube ſterben; und ſtirbt dieſer, ſo wird
das Schrecken des Todes zehnfach vermehrt, und
ſein doppelt todtlicher Stachel in Gift getaucht.

46. Erlaube doch deinem Gewiſſen fur
den Glauben zu ſprechen; es wird ja ſo ſchon
bald ſprechen, ohne dich um Erlaubniß zu bitten.
Hore es doch itzt, o Lorenzo! ſo lange dir noch ſeine
Ermahnung heilſam, und ſein Ton gelind iſt.
Es mag, erſtickt von Jrrthumern, und von Tand
unterdruckt, noch ſo lange ſtillſchweigen, und noch
ſo feſt ſchlafen: Sobald nur die vom Himmel be—
vollmachtigte Stunde ruft, ſo wird es aus ſeiner
Hohle im Abgrunde des Herzens mit Donner und
Flamme hervorbrechen; mit lauter Stimme uber—

zeugen, und mit empfindlichen Martern peinigen.
Die durchdringenden Blitze der von Leichtſinn und
Uaſter umwolkten Wahrheit, ſind die Holle;
eine vollkommen richtige Beſchreibung, wenn ſie
gleich von keinen Schulen gelehrt wird. Jhr,
deren Ohren fur die Wahrheit taub ſind! o leſet
zum wenigſten dieſe Predigt, und glaubt doch ein—
mal einem Propheten, und einem Prieſter. Men—
ſchen konnen vielleicht, als Thoren, ohne Erwar—
tung der Ewigkeit leben, aber ſie konnen unmog—
lich als ſolche Thoren ſterben. Und jeder Augen—
blick dieſer Thorheit wird eine Flamme der Holle.

V.
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V.

Nutzen der Todesgedanken.

47.
Allles, was der Menſch bisher, zum Beſten der

Seele, geſchrieben, wird von der Menge der
ſinnlichen Sittenlehren weit ubertroffen. Die
Halfte der gelehrten Welt iſt mit den Blumen der
Beredſamkeit angefullt, die man uber die
Flecken des Laſters mit vollen Handen ausge—
ſchuttet hat. Sind die gottlichen Krafte des Genies
wohl vermogend, die entſetzlichſten Greuel durch
Geſang zu heiligen? Denkſt du, o Lorenzo! hier
Zeitvertreib zu finden? Nein! hier ſoll keine ſtraf
liche Begierde zu Flammen angeblaſen, keiner
Schwachheit geſchmeichelt, keine Wurde entehrt
werden; hier wirſt du kein anmuthiges Zauberge—
filde von Erdichtungen, das in voller Bluthe ſteht,
keine bunten Farben, keine wolluſtige Geſchichte
antreffen: Sondern lauter ernſthafte feyerliche Leh—
ren, ehrwurdige Bilder, und Gedanken, die deine
letzte Stunde wieder beſuchen werden; dich unge—
rufen beſuchen, und leben werden, wenn das Leben
ſterben muß.

48. Die Tugend, die Freundinn des Todes,
muß unter dem großen Haufen leiden, und kann
die Welt nimmer beruhren, ohne ſich zu verunrei—

nigen. Die Welt iſt anſteckend; wenige brin—
gen am Abend die Sitten des Morgens unbefleckt
zuruck. Der Ehrgeiz entzundet Ehrgeiz; die
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Gewinnſucht fahrt, wie eine Peſtilenz, von Bruſt
zu Bruſt; Stolz, Untreue, Ueppigkeit hauchen
uns blaue Dunſte entgegen; und die Unmenſchlich—
keit bekommen wir vom Menſchen; vom lacheln—
den Menſchen. Ein einziger, gleichgultiger, und
ungefahrer Blick hat oft ein plotzliches Fieber von
Neid, Groll, und unreiner Brunſt ins pochende
Herz heimgebracht. Wir ſehen, wir horen mit
Gefahr; die Sicherheitwohnt fern von der Menge;
die Welt iſt eine Schule des Jrrthums und der
Bosheit, und von welchen geſchickten Lehrlingen

wimmelt es nicht rings um uns her! Wir muſſen
entweder nachahmen oder mißbilligen; wir muſſen
uns entweder als ihre Mitverſchwornen, oder als
ihre Feinde angeben; jenes beflecket unſre Un—
ſchuld; dieſes verwundet unſre Ruhe. Daher hat die
Weisheit, ſeit der Geburt der Natur, die holde Ein.
ſamkeit geliebt, und nach dem Schatten geſchmachtet.

49. O wohlthatige Mitternacht! ſey mir
geſegnet! Hier, wo die Welt ausgeſchloſſen, jede
Leidenſchaft eingeſchlafert, und eine ruhige Unter—
redung mit dem Himmel eroffnet iſt, hier halt die
Seele Rath, erwagt ihre vorigen, beſtimmt ihre
kunftigen Handlungen; ſieht das ungeſtume Leben,
ſieht es, aber fuhlt es nicht; und rechtet gelaſſen
mit dem Sturme; beantwortet alle Lugen des Le—
bens, und denkt ſeine Zaubereyen zu Boden.
Welch eine ernſte und heilige Wolluſt! Welch eine
Freyheit des Geiſtes! Jch bin nicht in der Finſter-
niß, wie in einem Kerker verſchloſſen; nein! laßt
mich ſie vielmehr (wofern es nicht zu kuhn iſt) laßt

mich
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mich ſie meine Laube nennen. O anmuthige Dun—

kelheit.
5o. Doch nicht jetzund! Jetzund uberfallt

mich, der ich mich fur ſicher hielt, ein Heer der
traurigſten Gedanken. Jch denke Narciſſens
Grab! Was ſind wir doch? Wie ungleich! itzt
ſchwingen wir ung auf, und itzt ſinken wir; eben—
dieſelben zu bleiben, uberſteigt unſre gegenwartigen

Heldenthaten. Jch, der ich jungſt aus den Schat—
ten des Grabes, wo der Gram mich gefangen hielt,
muthig hervordrang, und, hoch emporgeſchwun—
gen, die Pforten des ewigen Lichts weit aufthat, und

das menſchliche Geſchlecht zur Wonne rief, im rei—
nen Aether die Pein abwarf, die Sterblichkeit ab—
warf, und mit der Scheitel die Sterne beruhrte;
ich fuhle nun meine Geiſter entweichen, ſie laſſen
mich vom Zenith hinabfallen, ich ſurze hinunter.
Doch nicht in Betrubniß verlohren. Wie
elend iſt der Menſch, welcher nie traurig
war! Jch fahre in das Meer der Betrubniß hinab,
um darinn koſtbare Perlen zu ſuchen: Nicht alſo
der gedankenloſe Menſch, welcher nur trauert;
welcher die ganze Qual annimmt, und den Ge—
winn verwirft, einen unſchatzbaren Gewinn! und
dem Himmel erlaubt, ihn nur elender, nicht wei—
ſer, zu machen.

51. Wofern die Weisheit unſre Wiſſenſchaft
ſeyn ſoll, (und was adelt den Menſchen wohl ſonſt?

Was haben Engel wohl ſonſt gelernt?) o Gram!
ſo werden in deiner Schule mehr Lehrlinge gezogen,
als das Genie, oder die ſtolze Gelehrſamkeit
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jemals aufweiſen konnten. Die gefraßige Gelehr—
ſamkeit, welche ſich ſo oft uberladet, kann ihr Ge—

miſch von Speiſen nicht zu Verſtand verdauen.
Sie lebt nur vom Raube, durchſtreift Andrer Weis—
heit, und laßt ihr eignes Land, ihre Vernunft,
wild und unbeſaet liegen. Der geile Boden wird
mit allerley Wuſt uberhauft, gedungt, aber nicht
gebaut; und reich, um durftig zu ſeyn. Ueberall
herrſcht ein unbandiger Pomp von Unkraut. Die
verarmte Weisheit gramt ſich uber die geſammel—
ten Schatze ihrer Magd. Aber die Weisheit
lachelt, wann gedemuthigte Sterbliche weinen.
Wann der Kummer die Bruſt, wie die Pflugſchar
den Erdkloß zerreißt, und verſteinerte Herzen ſei—
nen erweichenden Regen fuhlen: Alsdann ſaet die
frohe Weisheit ihren himmliſchen Saamen aus,
alsdann prangt ihre goldne Erndte in dem ſchonen
Boden. Wenn das wahr iſt, o Narceiſſa! ſo ſoll
mir mein Ruckfall willkommen ſeyn; ich will von
meinem Jammer eine Schatzung heben, und von
meiner Pein eine reiche Vergeltung einſammeln.
Jch will das fruchtbare Feld des Verſtandes durch
forſchen; und jeden Gedanken von bewahrter Hei—
lungskraft aufleſen, um die Seelenkrankheiten des
Menſchen zu verjagen.

52. Wohlan, laß uns zuerſt die Wichtig
keit der Betrachtung unſers Endes anſchauen.
Freunde rathen uns, daß wir uns von unſerm
Grame bald losreiſſen ſollen. Unzeitige Gute! Un—
ſre Herzen heilen ja ſo ſchon nur zu bald. Das
LAeben, o Lorenzo! gleitet, wie ein Bach, hinweg;
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es verandert ſich immer, und wir nehmen doch keine
Veranderung wahr. Niemand hat ſich in eben
demſelben Bache zweymal gebadet. Niemand iſt
zu eben demſelben Leben zweymal aufgewacht. Wir

nennen den Bach eben denſelben. Wir halten
das Leben ſtets fur eben daſſelbe, obgleich fein
ſchneller Fluß ſtets reiſſender wird; und merken
nicht, daß ſo vieles, ſo ſehr vieles bereits unwie—
derbringlich verfloſſen, und mit der See vermiſcht
iſt. Oder durfen wir uns durch den Bach noch
weiter fuhren laſſen, und das Leben einem Schiffe
auf dem Strome vergleichen? Jns Leben eingeſchifft,
fahren wir auf der Fluth der Zeit ſanft und allmah-
lig hinab, aber ohne auf die Zeit Achtung zu ge—
ben, durch allerley Vergnugen zerſtreut, merken
wir nichts von der fortgleitenden Welle; bis wir
plotzlich einen Stoß empfinden; wir ſpringen auf,
erwachen, ſehen hinaus; was erblicken wir da?
Wir ſind geſtrandet, und an den Ufern der Ewig—
keit! Jſſt das die Urſache, warum der Tod
alle menſchliche Gedanken flieht? Oder kommt es
daher, weil die Furcht die beſturzte Vernunft
zuruckreißt, und in einen ſo gahen Abgrund hinab

zu ſehen verhindert? Allerdings iſt er entſetzlich;
und die Natur, welche das Weſen des Menſchen
kennt, hat dieſes Grauen ſehr weislich dahin ge—
ſtelt. Von dieſer Furcht befreyt, wurde der
Fromme, in der heiterſten Stunde des Lebens,
trauern; er wurde Freuden ertragen, und von un—
geduldiger Sehnſucht nach ſeinem verſprochnen
Himmel brennen. Der Boſe wurde, bey der ge—

ringſten
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ringſten Verſehrung des empfindlichen Stolzes, bey
jeder aufſteigenden Wolke in ſeinem Gemuthe, der
Wuth den Zugel ſchießen laſſen, uber die Schran—
ken ſpringen, ſich in die Finſterniß hinabſturzen,
und die Entwurfe der Vorſehung auf Erden zer—
ſtoren.

53. Die Furcht vor dem Tode iſt nicht ſo nie
dertrachtig, als die Furcht vor dem Leben. O
du, durch deinen Selbſtmord beruchtigtes Britan
nien! du Jnſel in deinen Sitten! von der ganzen
Welt der andern Vernunftigen weit geſchieden!
Tadle nicht dein Clima, ſchilt nicht die entfernte

Sonne; die Sonne iſt unſchuldig, dein Clima
freygeſprochen; ein ſundliches Clima hat die gu—
tige Natur nimmer geſchaffen. Die Urſache, die
ich ſinge, konnte in einem Eden Statt finden; und
du ſollſt ſehen, daß es deine Thorheit, nicht dein
Verhangniß ſey. Die Seele des Menſchen,
dieſe erhabene und freygeborne Tochter des Him—
mels! ſollte ihre Freyheit fur die kleinen Geſchenke
der Erde unverkauft, unverpfandet, erhalten. Der
hohe Fremdling, unſer Geiſt, ſollte auf dieſer
Reiſe, gleich Fremdlingen, voll eiferſuchtiger
Sorge fur ſeine Wurde, voll heißer Begierde, nach

ſeiner geliebten Heimath zuruckzukehren, und arg
wohniſch gegen die Erde, ihren Zauberkelch mit
gelaßner Enthaltſamkeit nur leicht beruhren, und
ſeinen gottlichen Geſchmack an der Unſterblichkeit
laben; von dieſer ſollte er ſeinen Durſt mit ſtarken
Zugen ſtillen; von dieſer ſollte er ſich ſein vornehm.
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ſtes Maal bereiten. Aber einige erniedrigen
ſich zu ſchnoden und armſeligen Luſten; erbetteln
Allmoſen von der Erde, fur Gaſte, die vom Him—
mel kamen, verſinken in Sklaverey; und verkau—
fen, fur gegenwartigen Sold, ihr reiches Erbe,
und zugleich ihre angeborne Freyheit, an den Fur—

ſten dieſer Welt. Und ſobald ſein Lohn ausbleibt,
ſeine unreine Tafel ihren gierigen Hunger nicht mehr
ſattigen kann; oder ihren ſtumpfen Gaumen vor ſei

ner vollen Tafel ekelt: ſo wollen ſie den Augenblick,
mit der wilden Wuth eines Beſeßnen, alle Ketten
der Vorſehung zerreißen, und durch ihr Gefang—
niß durchbrechen; ob es gleich von gottlichen und
menſchlichen Geſetzen feſt verriegelt worden. Es
iſt zugleich des Menſchen Pflicht, Ruhm und Ge—
winn, ſein Ende ſtets zu vermeiden, und ſtets zu
betrachten.

54. Die Natur zwingt uns zwar, an den
Tod zu denken. Aber heilſame Frucht dieſes Ge—
dankens zu genießen, oder zu verwerfen, das iſt in
unſrer Macht. Von Leichenthranen giebt es
mancherley Arten. Sie ſind ſelten die Wirkung
eines heilſam belehrten Herzens. Durch eine an—
ſteckende Wehmuth gerufen, berſten einige aus zart-
lichen Herzen auf einmal hervor, und ſtromen dem
anfuhrenden Auge folgſam nach. Andre erfodern
mehr Zeit, weil ſie durch die erfindende Kunſt aus—
gepreßt werden. Einige weinen, um an des Ver—
ſtorbenen Ruhme Theil zu nehmen, der ſo erhaben
an Verdienſten, und ihnen ſo theuer geweſen.
Sie verweilen ſich bey Lobſpruchen, welche ſie, ihrer

Men—
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Meynung nach, mit ihm gemein haben, und prei—
ſen dadurch ſich ſelbſt, ohne ſchamroth zu werden.
Einige trauern, zum Beweiſe, daß ſie doch etwas
haben lieben konnen. Sie weinen, nicht um ih—
ren Gram zu erleichtern, ſondern um ihn zu zei—
gen. Andre weinen, um dem Todten ſein volliges
Recht wiederfahren zu laſſen, weil ſie ſich bewußt
ſind, daß ſie ihm noch ihre ganze Liebe, als eine
ruckſtandige Schuld, zu bezahlen haben. Einige
weinen aus ſchadlichen Abſichten; denn ſie wiſſen
wohl, daß Thranen oft den Sieg eines Auges be—
ſchleunigen helfen. Wie gluhen nicht ihre Roſen,
als durch Cryſtall geſehen, indem fluſſige Perlen
von ihren Wangen herabtropfeln! Stolzer konnte
nicht Aegyptens wolluſtige Koniginn auf die ihrige
ſeyn, da ſie, ſelbſt in Liebe zerfließend, Perlen
trank. Einige weinen uber den Tod, ohne
an den Todten zu denken, und feyern, ihr eig—

nes Leichenbegangniß. Andre werden durch eine
gutige Auslegung fur betrubt gehalten, weil ein
anſtandiger Schleyer ihre Freude verbirgt. Ei—
nige weinen im Ernſt; und weinen doch vergebens,
eben ſo tief in Unbedachtſamkeit, als in Kummer,

verſunken. Die Leidenſchaft, die blinde Leiden—
ſchaft! ſchuttet mit unbandiger Gewalt einen Echwall
von Thranen aus, welche noch mehr Thranen ver
dienen; da indeſſen die Vernunft ſchlaft. Auf dem
halben Erdboden werden die durch den Tod er—
preßten Thranen verſchwendet, um Eitelkeiten des
Lebens zu erfriſchen; um die Thorheit zu einer noch

ſchonern Bluthe emporzutreiben. Alſo weinte
Aurelia,
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Aurelia, bis der beſtimmte Jungling mit ſeinem
bewahrten Mittel hereintrat, ein frohes Lacheln zu
machen, und ſchwarzen Trauerflor in bunten Braut—
ſchmuck zu verwandeln. Alſo beweinte Lorenzo das
Cnde der ſchonen Clariſſa; welche ihm den kleinen
Engel gab, den er ſo zartlich liebt; welche, um
ihm dieſes Kind zu geben, ſtarb, und es in ſeiner
Geburt zur Waiſe machte.

55. Eine ganz andre Betrubniß empfindet
mein Herz fur dich, o Nareiſſa! Mir ſoll dein
geheiligtes Grab zu einem Altare dienen,
worauf ich der Weisheit opfern will.
Was warſt du? „Jung, frohlig, und begluckt!

322

Jede von dieſen Eigenſchaften giebt mir Anlaß zu
Betrachtungen. Laß uns denn zuerſt deine Ju
gend horen. Was ſagt dieſe zu grauen Haaren?
O Aareciſſa! nunmehr bin ich dein Lehrling gewor—

den. Dieſes Haupt iſt ſchon von der Zeit
mit Schnee bedeckt, und doch wird es noch im—
mer hoch empor getragen; und doch denkt es nur
an Andrer Grab. Voller Schaam muß ich es ſagen,
das ſtrenge Alter, das betagte abgenutzte zaſter giebt
ſich das Anſehn der ſchonen Unſchuld. Es zuchtigt
die Jugend, mit einer unanſtandigen Crnſthaftig
keit, und ubertrifft doch dieſe gezuchtigte Jugend
in einem Fehler, dem Vater aller Fehler, in der
Vergeſſenheit des Todes. Nicht anders, als wenn
der Tod, gleich Gegenſtanden, die zu dicht vor un—
ſerm Auge ſchweben, uns zu nahe geruckt ware,
als daß wir ihn ſehen konnten: Oder, als wenn
das Darlehn des Lebens durch die Zeit zu

einem
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einem Rechte reif wurde; und die Menſchen ſich
wider das Grab mit der Verjahrung ſchutzen durften.
Unſre Gedanken und Abſichten grunen noch, wenn
gleich unſre Scheiteln grau ſind. Gleich beſchadig—
ten Uhren, deren Zeiger und Glocke einander wi—
derſprechen, laßt der Schellenklang der Thorheit
Sechs erſchallen, indem die Natur auf Zwolf hin
weiſt. O ungereimtes Alter! Mehr, mehr!
ſchreyt es: Mehr Leben, mehr Reichthum, mehr
Unrath von allerley Gattung! Und warum raſen
wir denn, mehr zu haben, wenn die Empfindung
fehlt? Gegenſtande, und Geſchmack muſſen ſich
ja, zu unſrer Freude, verbinden. Fodert doch
Gedanken zu eurer Freude; ſammelt, und berei—
chert euch mit innerlichen Schatzen. Glaubt ihr,
daß die Seele, wann die kindiſchen Klappern die—
ſes Lebens aufhoren, nichts Mannlichers zu erwar—
ten habe? Erwerbt euch den unſterblichen Ge—
ſchmack; lernet ſchon itztdasjenige mit Wolluſt fuh
len, was kunftig allein da bleiben wird. Des
Alters Ruhm iſt, der Wunſch zu ſterben. Dieſer
Wunſch iſt zugleich Lob und Verheißung; er preiſt
unſer vergangnes Leben, und verſpricht uns eine
kunftige Gluckſeligkeit. Ruhe und Hochachtung
iſt alles, was das Alter hoffen kann. Nichts, als
die Weisheit, ſchenkt uns die erſte; und die letzte
nichts, als der Ruf unſrer Weisheit. Durch die
Thorheit wird uns der Weg zu beyden verſchloſſen;
und unſer Alter ganz vernichtet. Welche Thor—
heit kann wohl vollkommner ſeyn? Gleich unſern
Schatten, verlangern ſich unſre Wunſche, indem

ſich
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ſich unſre Sonne zum Untergange neigt. Und ſ

J

dann ſollte kein Wunſch dieſſeits des Grabes ſte u
hen bleiben. Unſer Herz ſollte die Welt verlaſſen,
ehe die Sterbeglocke unſern Leichnam zur Verbeſ—
ſerung des Erdreichs abfodert. Jſt es nicht ge—

J

Haven. Das Alter ſollte dem Getummel entfliehen, Jnug, im Ungewitter zu leben? Sterbt doch im

in der Einſamkeit die Mangel des Verſtandes be
denken; und die Fehler des Willens bezwingen; ün
es ſollte auf dem ſtillen und grauenvollen Ufer jenes un

J
großen Oceans, den es in ſo kurzer Zeit beſchiffen lint

muß, tiefſinnig herumwandeln; und ſich mit guten
Werken ausruſten; und den Wind erwarten, der
uns bald in unbekannte Welten hinuber blaſt. uul

1n

ſ

ſr

Iſ

Wie? Mußgß ich denn nur vorwarts ſchauen, um u

den Tod aufzuſuchen? Jch kehre mein Auge J

ruckwarts, und finde ihn da. Der Menſch uber—
hui

lebt ſich ſelbſt mit jedem Jahre. Der Menſch
fließt, wie ein Strom, beſtandig fortt. Der Tod
erwurgt taglich ſeine Beute. Meine Jugend, mein
mannliches Alter, mein geſtriger Tag, ſind ſein;
der verwegne Rouber bemachtigt ſich der gegen—
wartigen Stunde. Jeder Augenblick ſchleußt uber
dem vorigen das Grab zu. Jndem der Menſch
aufwachſt, nimmt das Leben ab; und Wiegen rol—
len uns naher zur Grube. Unſtre Geburt iſt nichts,
als der Anfang unſers Todes; ſo wie der Tocht
ſchon. verzehrt wird, ſobald er angezundet iſt. Jhr
Mitgenoſſen meines Fehlers, und meiner Abnahme!
die ihr an keinen Tod denkt, als bis eures Nach—
bars Sterbeglocke, (ein unbeſcheidner Beſuch!)

Youngs Lehren. D an



50 V. Nutzen
an eure ſtumpfe Empfindung anklopft, und dennoch,

mit ihrem Donner, euer Ohr kaum ruhren kann!
o laßt doch den Tod, an jedem Orte, in jeder
Stunde, eure Betrachtung ſeyn, laßt euch doch
nicht langer, ihr lebendigen Grabmaler! erſt von
einem andern euch verwandten Grabmaale ſagen,
daß ihr ſterben mußt. Den Tod, den ihr furch—
tet, (ſo groß iſt die Kunſt der Natur!) wißt, den
ſollt ihr noch ſchmachtend ſuchen, ehe ihr zu ſeinem
Genuſſe gelangt.

56. Allein, ihr ſeyd gelehrt; in Buchern
vertieft; in der Weisheit ſeicht: Prachtige Un—

wiſſenheit! Wollt ihr noch gelehrter ſeyn, als die
Gelehrten? O ſo lernt doch recht wiſſen, wie we—
nig wir zu wiſſen brauchen; und was eine Erkennt—

niß ſey, die euren Verſtand verringert. Unſre
nothige Erkenntniß liegt, gleich unſrer nothigen
Speiſe, von keinen Hecken umzaunt, auf dem
allgemeinen Felde des Lebens, frey und offen da;
und Alle werden zu dem nahrhaften Gaſtmaale ein—

geladen. Jhr verſchmaht, was in dem aufge—
ſchlagnen Buche der Natur und Erfahrung vor euch

liegt, die moraliſche Wahrheit; dieſe unentbehr—
liche und ewige Frucht; ihr vertieft euch in die
Wiſſenſchaft, um einen großen Namen zu erlan—
gen, um auf eine ſchnode Weiſe euren Hochmuth
zu unterhalten; und ſinkt in der Tugend, ſo wie
ihr im Ruhme ſteigt. Gleich dem Glanze des
Monds, giebt eure Gelehrſamkeit zwar Licht, aber
keine Hitze; ſie laßt euch von heiliger Jnbrunſt
unentflammt; euer Herz bleibt erſtarrt, indem die

tief
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tieffinnige Erkenntniß ſtralet. Erwacht, ihr gru.
belnden Forſcher! die ihr Alles zu wiſſen ſtrebt, nur
das nicht, was ihr zu wiſſen nothig habt.

57. Bis hieher hat mich Narciſſens Jugend
unterwieſen. Und kann mir denn auch ihre Froh
lichkeit guten Rath ertheilen? Jal gleich der
Juden beruhmtem Orakel von Edelgeſteinen, ſtralt
mir dieſer Unterricht entgegen; und ſetzt den Cha—
rakter des Todes, welcher dir, Lorenzo, noch ſo
wenig bekannt iſt, in ein neues und helleres Licht.
Den Tod vergnugen Kriegsliſt, und Ueber
fall, und ein grauſamer Scherz mit des Menſchen
Sicherheit. Er will nicht bloß ſiegen, er will tri—
umphiren, und, wo er am wernigſten gefurchtet
wird, da triumphirt der Sieg am meiſten. Darum
ſucht er ſolche Bildungen anzunehmen, die ſeiner
eignen durren Geſtalt am wenigſten gleichen. Da—

her iſt ein feiſter Wanſt ſeine gewohnliche Tracht,
und ſeine glatte Larve. Er pflegt ſich gern hinter
der Roſenbluthe zu verſtecken, oder in einem Lacheln

im Hinterhalte zu liegen; oder er ſenkt ſich ſcherzend
in tiefe Grubchen buhlender Wangen; welche,
gleich gefahrlichen Strudeln, unbehutſame Herzen
in ſich hineinziehn, und in Verzweiflung ſturzen.
O hochſt glucklich ſind die, welche ſich von ſeinen
Kunſten am wenigſten betriegen laſſen! Ein Auge
auf den Tod, und eins auf den Himmel zu heften,
iſt die Pflicht eines ſterblichen, und unſterblichen
Menſchen. So gewiß, als dem Tage die Nacht
folgt, ſo gewiß tritt der Tod, uber dem ganzen
Erdboden, in die Fußſtapfen des Vergnugens, wann

D 2 das
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das Vergnugen die Wege beſucht, ſo die Vernunſt
meidet. Sobald die Ueppigkeit vor der Vernunft
die Thure zuſchleußt, und die frohe Luſt die Stelle
des Verſtandes erſetzt, dann iſt der Tod, bey dem
Banket, oder auf dem Balle, der erſte, der den
Tanz auffuhrt, oder den todtlichen Wurfel hinrollt;
und nie verfaumt er den mitternachtlichen Becher
zu kronen. Jndem er unter ſeinen muthigen Trink.
brudern muthig mitzecht, ſo lacht er innerlich, daß
er ſie uber ihn lachen ſieht, als wenn er weit ent—
fernt ſey: Und wann die Luſtbarkeit in ihrer volli—
gen Glut brennt, wann die Furcht verbannt iſt,
wann die jauchzende Einbildung alle Freuden unter

dem Monde zuſammenruft, und ihm den Eingang
verſperrt; und ihn mit ihren Voraltern ſchmauſen
heißt; ſo laßt er ſeine Maske fallen, ſein gan—
zes grimmiges Auge funkelt hervor; ſie fahren zu—
ruck, verzweifeln, und ſterben.

58. Fruhe, nicht plotzlich, kam Narciſſens
Ende. Bald, nicht uberraſchend beſuchte ſte der
Tod. Jhr Geiſt zog ihm entgegen, und die Froh—
lichkeit vergaß nicht, daß ſie ſterben mußte. Ja,
obgleich auch das Gluck, (unſer dritter und
letzter Gegenſtand,) als ein Mitverſchworner,
ſeine bunten Federn, und alles ſein ſchimmerndes

Flittergold auf ihr Auge ſpielen ließ, um es zu
verblenden, und von ſeinem Ziele abzulocken. Wann
die Gottinn des Glucks ihr Kind aus dem Geſtrauche
der Niedrigkeit hervorgezogen, und, umſtromt
mit Ueberfluß, mit friſchgrunenden Ehren uber—
ſchuttet, und mit jedem Segen beblumt, es in die

Luft
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JWuft emporgetrieben, zur Schau geſtellt, und zum J

Erſtaunen, zum prangenden Mittelpunkte aller zu

Augen gemacht hatte: O wie oft habe ich es als— J
J

dann auf einmal herabſturzen, und den, der unſers
ſñMorgens Neid war, den Seufzer unſers Abends
J

clwerden ſehen! Und doch brennt Lorenzo no immer ln
nach dem Erhabnen des Lebens? Und doch ſtrebt J

jiner noch immer, ſein Neſt an den dunnen Zweig des dJ n

hochſten Gipfels zu hangen, welcher bey jedem u
Hauche der Luft hin und her ſchwankt, und zu fal— fut

nlnilen draut?
59. Die Ruhe fangt da erſt an, wo der Ehr Un!

iruj

ſchlecht gekleidet, als daß ſie unſre Gunſt gewin— J

ülllgeiz aufhort. Was macht wohl den Menſchen elend? an

Sterblichkeit zulaßt, zerſtoren wir des Lebens be—

uniDie verſagte Gluckſeligkeit? Nein, Lorenzo! die
verſchmahte Gluckſeligkeit. Sie kommt viel zu J

nen konnte, und nennt ſich Zufriedenheit; ein f
geringer Name! Unſer brunſtiges Verlan u
gen iſt die Entzuckung, und die Zufriedenheit j
unſer Spott. Weil wir nicht wiſſen, was unſre un

ſcheidne Freuden, indem wir ſie erhohen; und alle
unſre Entzuckungen ſind Wunden fur die Ruhe;
die Ruhe, der Menſchen volliges Theil auf Erden.
Und weil mir deine Ruhe theuer iſt, o ehrgeiziger
Jungling! der du dem Glucke ſo brunſtig nach—
rennſt, als dein Ende gedankenlos fleuchſt! wie
ich dir erſt das Bild des Todes geſchildert habe, um
deine heilſameFurcht zu erregen; ſo laß uns nunmehr,
im Contraſt, das Gemalde des muntern Glucks an
ſchauen, um deine eiteln Hoffnungen zu beſchamen.

D 3 Siehe,
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Siehe, hoch in der Luft ſchwebt die gaukelnde
Gottinn, offnet ihr Kaſtgen, breitet ihre funkelnde
Waare aus, und ruft den leichten Winden, ihre
ausgeſtreuten Wohlthaten uber das offne Maul des
unten wartenden Gedranges umher zu blaſen. So
gleich fliegen Alle raubgierig herbey; Freunde uber
zertretne Freunde; Sohne uber ihre Vater, Un—

terthanen uber ihre Konige, und Liebhaber uber
ihre Schonen, um den, noch mehr angebeteten,
goldnen Regen aufzuſchnappen. Andre, wenn ih—

nen einmal (o glucklicher Zufall!) der ſanfte Ze—
phyr eines Hofes entgegenhaucht, ſchießen fort, und

fliegen uber alles, was gerecht, uber alles, was
heilig iſt, uber den Zaun aller Verbote, trunken
von dem ſtarken Geruche der Ehrenſtelle, oder der
Gewalt, als abgerichtete Spurhunde, den gering—
ſten Gewinnſt zu wittern, bis ſie ſterben.

Go. Oder, wenn du ſie fur Menſchen haltſt,
ſo betrachte nun auch ihre verſchiednen Schick
ſale, wie ich ihre Sitten bemerkt habe.

Jt
Ohne recht zu zielen, und mit ungeſtumer Eile,
rennen Einige, aus Wuth, ihren heiſſen Wunſch
zu beſitzen, weit neben ihm hin: Einigen gelingtſ'

j
un es, aber ſie ſtraucheln, und laſſen das ergriffne
nni Kleinod fallen. Andern wird es durch plotzliche

Wirbelwinde geraubt, und in Buſen geworfen,
denen nimmer von Gewinn getraumt hat. Eini—
gen klebt es ſo feſt an, wenn es abgeriſſen wird, ſo
wird der Menſch zerriſſen, und die Wunde iſt todt-.
lich. Einige werden, aus gar zu heftiger Liebe zu

ihren
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ihren Schatzen, raſend, ſeufzen unter Goldſacken,
und weinen doch um Mangel an Brod. Andre
ungluckliche Nebenbuhler greifen mit, einander zu,
und zerſtucken den Ueberfluß zu Armuth.

VI und VII.
Beweiſe und Beweggrunde des

Glaubens.
61.

ie (denn ich weiß ihren Namen im Himmel
J noch nicht) verließ den Schauplatz nichtJ wie Narciſſa; auch nicht plotzlich, wie

Philander. Troſtet mich das wohl? Dieſe ſchei—
nende Linderung entzundet die Wunde nur; dieſe
vermeynte Arzeney erhohet die Krankheit. Je
langer ich ſie kannte, deſto genauer wurden wir mit
einander vereint; und eine allmahlige Trennung
iſt ein allmahliger Tod. Wie oft habe ich ſie
mit einer prophetiſchen Traurigkeit angeſchaut!
Wie oſft habe ich ſie todt geſehen, da ſie noch la—
chelte! Jn lachelnde Geberden verſenkte ſie ihren

Gram, um den meinigen zu verringern. Sie
ſprach mir Troſt zu, und vergroßerte meine Pein.
Gleich gewaltigen Kriegsheerrn, die eine Stadt

einſchließen, verbreitete der Tod, durch langſa—
mes und ſtilles, aber unaufhaltſames Untergraben,

ſeine todtliche Belagerung, und kam in ſeinem
blaſſen Fortgange unvermerkt immer naher; trotz
der Kunſt, trotz dem ganzen balſamiſchen Segen,

D 4 den
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den die Natur darleiht, um der zerbrechlichen
Menſchlichkeit zu Hulfe zu kommen. Nicht ſo
ſchrecklich war mir der Tag, der mich an den Rand
des Abgrunds jagte, und mir unten die Ewigkeit
zeigte; da meine Seele vor der Zukunft erbebte,
da ſich der wichtige Wurfel des Lebens und des To
des auf der Spitze eines Augenblicks zweifelhaft her—

umdrehete, ehe er fiel, und Leben emporkehrte;
Leben, mein Recht auf mehr Ungluck!

62. Aber warum mehr Ungluck? Laß es mehr

Troſt ſeyn. Nichts iſt todt, als das, was zu
ſterben wunſchte; nichts iſt todt, als Pein und
Elend. Nichts iſt todt, als was den Wandrer
beſchwerte und wund druckte, was die Straße zum
wahrem Leben verſtopfte. Ganz andre Sce—
nen heiſchen unſre Betrachtung, Scenen, welche
die Bitterkeit unſers Lebens reichlich bezahlen;

Scenen, die unſre Todesangſt im Sterben hem—
men. Gedanken der Unſterblichkeit, dein
Beweis und deine Wichtigkeit entzunden meinen

Geſang. Wiie groß iſt es, mit allen
Sohnen der Vernunft, die durch allen bewohn
baren Raum weit zerſtreut ſind, wo ſie auch gebo—

ren, wie ſie auch begabt ſeyn mogen, Gluck, Um—
gang und Freundſchaft zu theilen! als freye Bur—
ger der ganzen Natur zu leben! durch mehr, als
durch ſchwachen Glauben den Allerhochſten zu er—

greifen! des Himmelsreiche unergrundliche Schatze,
unſer eigen zu nennen! zu den Geheimniſſen des
Himmels eingeweiht zu ſeyn, und in Wiſſenſchaft,
ſo wie in Seligkeit, zu ſteigen! die Schopfung zu

ver
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verſtehn; ihren großen Plan in der enthullten
Bruſt der Gottheit zu leſen! den Entwurf und die
Ausfuhrung mit einander zu vergleichen!

63. Wahrhaftig große Seelen ſchießen auf
den Schwingen der gerechten Ehrſucht, bis
zu dem großen Ausgange, zu dem Falle des
Vorhangs, fort. Da ſehen ſie den itzt hoch ein—
hertretenden Kriegshelden hinter dieſer minutenlan—
gen Scene den Cothurn abloſen, und ihn zu ſei—
ner eignen Große herabgeſetzt, hoch oder niedrig,
ſo wie ihn das Laſter oder die Tugend erniedrigt
oder erhoht; da lachen ſie uber dieſe phantaſtiſche

WMunmnmerey, uber dieſes alberne Vorſpiel grotes—

ker Aufloſungen, wo Zwerge oft auf Stelzen ge
hen, und durch uberſchwemmte Welten und in Blut
geſtreckte Nationen eine kleine Seele verrathen.

Derjenige Furſt, und, der allein, iſt wahr
haftig groß, welcher das Schwerdt ungern zeucht,
und frohlich in die Scheide ſteckt; welcher auf die
Herrſchaft das baut, was die Herrſchaft weit uber—
wiegt, und ſeinen Thron zu einer Staffel zum Him—
mel macht. Warum iſt dieſes ſo ſelten? Weil
alle Sterbliche den Tag des Todes vergeſſen; jenen
ehrwurdigen Tag, der als Richter ſitzt; jenen Tag,

der uber alle unſre Tage ein Urtheil fallen, ſie los
ſprechen oder verdammen wird. Lorenzo! ſchleuß
doch nimmer deine Seele vor ihm zu; deine Vor—
zimmer mogen auch noch ſo voll ſeyn, ſo laß ihm
Raum, und gieb ihm Gehor im Cabinette. Die—
ſer zu Rathe gezogne Freund wird dir, ohne Schmei—
cheley, aufrichtig ſagen, ob du groß oder niedrig

D ſeyſt,
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ſeyſt. Wann der blinde Ehrgeiz ſeiner
Straße ganz verfehlt, und nach demjenigen, was
droben ſtrahlt, nach der weſentlichen Gluckſeligkeit
und nach dem wahren Ruhme, niederwarts ſchaut;
dann gleichen wir einem Aberwitzigen, der in den
Bach hinein ſieht, ſpringen nach Sternen, und
ſturzen in den Echlamm; greifen nach Ehre, und
verſinken in Schande.

64. Allein finden wir den Lorenzo, der im
Ehrgeize mit Recht eines Irrthums beſchuldigt
worden, finden wir ihn denn weiſer in ſeinem
Reichthume? Wie, wenn ich dein Vermogen
in ganz andre Ordnung bringe, und dir ein neues
Verzeichniß deiner Guter mache, um dich auf die
rechte Spur zu leiten? Wo liegt dein wahrer
Schatz? Das Gold ſagt: „Nicht in mir,,„und,
„nicht in mir,„ der Demant. Suche ihn in dir
ſelbſt; ſuche ihn in deinem bloßen Selbſt, und finde
ihn da. Wozu ſoll ein hoch aufgebauter Ueber
fluß, Haufen auf Haufen? wozu? Um neue Man—
gel zu zeugen, um uns deſto nothdurftiger zu ma—
chen? und dann, dem zugreifenden Volke deſto
mehr aufzuraffen zu geben? Sauchſt du den
Ueberfluß der Ruhe wegen? O erkenne, und be—
ſeufze deinen ſich ſelbſt zernichtenden Entwurf.
Reichthumer ſetzen uns in den Stand, noch reicher
zu werden; und welcher Sterbliche kann der Ver
ſuchung, noch reicher zu werden, widerſtehen?
Sieh, alſo legt uns der Ueberfluß, ein unbarm—
herziger Zuchtmeiſter! neue Arbeiten auf, taglich

andre Arbeiten, ein unendliches Gefolge! und tod—

tet
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tet die Ruhe, von welcher er doch erſt ſeinen Glanz

empfing. Die Armen ſind halb ſo elend, als die
Reichen; welche das ſtolze und muhſelige Vorrecht
haben, zugleich eine doppelte Laſt von Kummer zu
tragen; zugleich die Stacheln des Neides und des
Mangels zu fuhlen, eines grauſamen Mangels!
dem beyde Indien nicht abhelfen konnen. Ein
maßiges Vermogen iſt die nothige und zureichende
Nahrung der Zufriedenheit. Großer Reichthum
iſt ein feiſter unbehulflicher Wanſt, wo nicht gar
eine Krankheit; unſre Gluckſeligkeit wird dadurch
ungeſund, oder beſchwert. Ein maßiges Vermo—
gen iſt alles, was wir genießen konnen. O ſeyd
doch zufrieden, wo der Himmel nicht mehr geben
kann! Wer der Natur nachlebt, kann ſelten
arm ſeyn; wer der Einbildung nachlebt, kann
nimmer reich ſeyn. Ein Schuldner iſt arm; der
Beſitzer des Goldes iſt dem Glucke ſchuldig, und
zittert vor ſeiner Macht. Der Beſitzer der Ver—
nunft lacht uber Gluck und Tod.

bz. Er kennt ſich unſterblich! Unſterblich!
Ware nur Einer unſterblich, wie wurden
nicht Andre den beneiden! Wie wurden nicht Thro—

nen den anbeten! Jſt der Segen nun verlohren,
weil er allgemein iſt? daß er aber allgemein ſey,
davon hore zuerſt die Natur. Die Natur,
redet zum Menſchen Weisheit; iſt ſein hochſtes
Orakel; und der, ſo ſie am meiſten um Rath fragt,
iſt der Weiſeſte. Lorenzo, durchſchaue die Natur,
du ſiehſt lauter Umlauf; lauter Veranderung; keine

Zer
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Zernichtung, keinen Tod. Was ſchließt
vorenzo hieraus? Jſt es moglich? Die Materie iſt
unverganqlich? Und der Geiſt ſoll ſterben? Sol—
len ſich weniger edle Dinge uber edlere erheben?

Soll der Menſch allein, der konigliche Menſch!
in unfruchtbares Erdreich geſaet werden? Jſt der
Menſch, welcher allein das Vermogen beſitzt, das
Gluck des Daſeyns zu ſchatzen, und mit vorherge—
hender Pein deſſen Ende zu beweinen, iſt der durch
den Eigenſinn des Verhangniſſes grauſam verur—
theilt, der einzige Raub des Todes zu ſeyn?

66. Das glaubſt du, Lorenzo, aber frage die

unſchuldigſte, die tugendhafteſte Selbſtliebe, ob
ſie nicht folgenden Triumphgedanken des
Glaubitgen beyſtimmen muſſe. Jſt es droben
ſo beſchloſſen „ſo geſchehe der allmachtige Wille.

Uaß die Erde zerſchmelzen; laß jene ſchweren Kreiſe
herabfallen, und uns zu Staub zermalmen: die
Seele iſt ſicher; der Menſch konmt empor; er
ſteigt uber den Schutt hinan, gleich der Flamme,
die ſich von dem Scheiterhaufen der Natur auf—
ſchwingt; er ſieht die Verwuſtung mit frohen Bli—
cken an, weil er dabey gewinnt, und freut ſich,
durch die Ohnmacht des Donners, durch die ſtum—

pfen Pfeile des Todes, ſeinen Freybrief, ſeine un—
verletzlichen Rechte kennen zu lernen.„

67. Wie groß iſt ſchon hier der Geiſt
des Menſchen? Wie unterſchieden ſeine Natur
kraft von der Naturkraft des Viehes. Schau die
Werke menſchlicher Erfindung und Thatig-
keit. Was fur einen unermeßlichen Raum von

bear
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bearbeiteten Landern! Was fur beladene Meere!
beladen von Menſchen, der Wolluſt, des Reich—
thums oder des Krieges wegen! Dienſtbare Meere,
Winde und Planeten befordern ſeine Endzwecke.
Selbſt die ewigen Felſen konnen ſeinem Willen
nicht widerſtehen. Was fur niedergeſenkte Berge!
Was fur erhohte Thaler! Ueber Thaler und Berge
bruſten ſich koſtliche Stadte, und beſtrahlen unſre
Landſchaft mit ihren blitzenden Thurmen. Ma—
jeſtatiſch erheben ſich einige mitten in den erſtaue—
nenden Wellen. Noch weit großer! (Was kann
die Macht der Sterblichen nicht ausrichten?)
Sieh hier der Tiefe weite Herrſchaften entriſſen!
Die verengte Tiefe ſchaumt. Hier muſſen Strome
hoch durch die mittlere Luft fließen lernen; dort
ſchlafen ganze Fluſſe in verwahrenden Behaltniſſen.
Hier werden Ebenen zu Oceanen; dort vereinigen
ſich ungeheure Oceane mitten durch Konigreiche,
die von Ufer zu Ufer tief durchgraben ſind, und die
verwandelte Schopfung nimmt ihre Geſtalt vom
Menſchen an. Pocht deine tapfre Bruſt nach
furchterlichen Scenen, wo Ruhm und Herrſchaft
das Schwerdt begleiten? Sieh Felder in Blut
ſchwimmen; hore die Donner der Kriegsflotten
brullen; Britanniens Stimme, ſo die Welt zum
Frieden ſchreckt. Wie ſtark bricht jener gewaltige
weitgeſtreckte Damm die raſenden Wogen des offnen
Meers! Der Erde wird ihr Eingeweide genom—
men! die Himmel werden ausgemeſſen! die Sterne

in ihren tiefen Winkeln entdeckt! O welch ein
Denkmaal von Genie, Geiſt und Gewalt!

Und
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Und nun ſprich, Lorenzo! voller Entzuckung uber
dieſe Scene! ſprich, weſſen Fußſtapfen ſind dieſe?
Hier ſind Unſterbliche, hier ſind Ebenbilder der
Gottheit geweſen. Geluſtet es dich noch, zu wah—
nen, daß ſolche Geiſter nichts anders waren, als
gewirkte Ordnung des Moders, und daß ſie, als
dieſe Ordnung aufhorte, ein Nichts wurden, und
nur unbelebten Moder zuruck ließen?

68. Lorenzo, Erdichtungen ſind ja oft dein Zeit—

vertreib. Dichte nun einmal aus ernſthafter Abſicht!
erdichte Vernunft in dem noch ungezeugten oder un-

gebornen Embryo, Vernunft, die Gabe, aus dem
Erkannten Neues zu folgern. Hatte ſich dieſer
Wurm wohl damals ein Bild erſchaffen, von dem
Leben entweder eines Hirten oder eines Platons?
Weißt denn du, ob du jetzund kein anderer Embryo
ſeyſt, eines andern zukunftigen Lebens? Jſt das
die letzte Entwickelung, der du fahig warſt, ein
Menſch zu ſeyn? Und dann Nichts? Nichts oder
Etwas, welches deine jetzige Selbſtliebe nichts an—

geht? Dies zu behaupten, iſt das Weisheit? Was
iſt denn Kuhnheit des Wahnes?

69. Der Allvater der Menſchen, der Werk—
meiſter der Natur, bildete deinen Leib fur dein
teben, fur deine Seele, wie die Hutte fur den
Bewohner. Hinfallig ward ſie gebaut. Jhr Ein—
ſturz iſt, bald oder ſpat, gewiß! Mußt du aber
denken, oder willſt du nur wahnen, daß er nicht
gekonnt, noch gewollt habe, ein unzerſtorbares Le-
ben aushauchen, das vielleicht zuletzt keiner beſtan-
digen Hutte bedarf, oder die nothige jederzeit vor

berei
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hereitet findet? Und was denkeſt du, wenn du von
ines Lebens, von einer Seele, Zerſtorung redeſt?
Ein Daſeyn, ſchwanger von ſeinem eigenen kunfti—
zen Nichts! Soll etwa die Einheit des Lebens
denn die Einheit deſſelben wirſt du nicht leugnen)
n Stucke zergehn? Jn Stucke des Lebens, das
ins war? Oder in lebloſe Stucke, deren Ganzes
ebte?

70. Eins muß wahr ſeyn, entweder Sterb—
ichkeit oder Unſterblichkeit des Lebens. Haſt du
veniger Geheimnißvolles bey der Sterblich—
eit, bey dem Untergange deines Jchs, deines le—

»endigen Weſens? Miß die Dunkelheit beyder
Vorſtellungen. Dann wirſt du die Vermuthung
eer Unſterblichkeit ofter billigen, und langer, als
er Sterblichkeit. Und wenn auch dort der Ver—
tand nicht mehr Licht ſahe, als hier; ſo iſt doch
ein naturlicher Wunſch, den Beyfall an die Seite
es Lebens zu heften.

71. Und nun denke an Gottes Welt, voll
»on unendlich mannigfaltiger Lahrung fur
deine nach Erkenntniß hungernde Seele,
ur die Seelen aller Menſchen, deren unbenutztere
Fahigkeit zum freudigen Genuſſe der Erkenntniß
hnen eben ſo naturlich iſt, als dir die deine. Denke
as weite Reich der Gemeinſchaft der Geiſter, wo
»u, wenn du unſterblich biſt, hoffen kannſt, zur
ntzuckenden und reinen Liebe und Gegenliebe
ereitet zu werden, und dann ihrer Entzuckungen
u genießen. Denke dieſes: ſo entflammt ſich das
Feuer des Wunſches, unſterblich zu ſeyn,

und
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und auch jetzt vor dem entſcheidenden Erfolge zu

glauben, daß du es ſeyſt. Gehe taglich den
Weg, den dieſes Licht erleuchtet, auf den deutlich—
ſten Spuren des Allvaters der Menſchen: Jhn,
den Allmachtigen, den Beſten, ihn, und deine
Sehnſucht nach Unſterblichkeit, ſaß in einen einzigen

Gedanken zuſammen. Bete: O Gott, o Vater,
todte, vernichtige nicht dein Kind! So lange du,
Lebensquelle, ſelbſt mein Leben bleibſt: ſo iſt es
Leben und Seele. So belebe mich dann ohn Auf—
horen, Gott, du Liebe! Du liebſt ja weniger, du
wirſt weniger geliebt, wenn ich nicht mehr bin und
lebe. Um dein ſelbſt willen erhalte mich, Vater!
So bete eft, Lorenzo, im Wunſche der Unſterblich—

keit. So wird dein Wunſch Glauben und
Zuverſicht.

72. Dieſer Glaube iſt Vorſchmack von
Fruchten, die auch außer dem Gebiethe unſrer
Sonne wachſen; er iſt Ehre vor den Weiſeſten, er
iſt Troſt im Kummer, wenn du auch deſfen

Ende dieſſeit des Grabes nicht hoffſt. Er iſt auch
im Tode ein Troſt aller, die nicht furchten, daß
Kinder Gottes geboren werden, die zum ewi—
gen Jammer unſterblich ſind, und unaufhorlich
nach der Vernichtigung vergeblich ſeufzen. Aber
wie unausſprechlich entzuckend wurde er
ſeyn, dieſer Glaube, dem Frommen und Er—
leuchteten, in deſſen Sundenſchaden die Hand
der gottlichen Erbarmung ſchon hier den heilenden
Balſam der Begnadigung goſſe, der erquicken.
ben Verſicherung, daß ſeine Sunden vergeben

ſind,/



und Beweggrunde des Glaubens. 65

ſind, und auch der Anfang des neuen Lebens ſchon

voll Seligkeit ſtrome? Alſo, o Menſch, der
Glaube, daß du unſterblich lebeſt, iſt dir Pflicht,
oder er mußte unmoglich ſeyn. Daß er dir aber
moglich ſey, lehren dich die Millionen, welche
durch Sehnſucht nach Glauben, durch Abſcheu
an Zweifeln, dieſen Anker auf feſten Grund gelegt
haben, dieſen Anker, der die Zufriedenheit mit un—
ſerm Daſeyn, mit der Welt und mit ihrem Scho—
pfer in dem ſicherſten Haven erhalt.

73. So feſt liegt der Anker deines Unglau—
bens nicht, Lorenzo. Du wirſt geſchleppt, bald
naher dem Glauben, bald entfernter von ihm.
Aber faſſe einmal feſten Grund, wenn du kannſt,
ſey ein achter Unglaubiger ohne Prahlerey. Und
dann hore dein Sirttengeſetz, deines und aller
entſchloßnen Unglaubigen. Brauche (Zzu deinem
eigenen Wohlleben auf Erden, und um deine
Widerwartigkeit abzuwenden) fur dich ſelbſt, fur
dich ſelbſt, bis an den letzten Pulsſchlag deines Da
ſeyns, wie das Reich der unempfindlichſten Steine
und Pflanzen, oder der verachtlichſten Thiere, alſo
auch alle Menſchen, die mit dir in Verbindung ſtehn.
Was geht es dich an, daß auch ſie fur Wohl und
Weh nicht fuhllos ſind? Was geht das dich an,
wenn du ſie nicht liebſt, wenn ſie nicht wiſſen, was
du Gutes vermocht, und doch nicht gethan, oder
was du, es ſey Gutes oder Boſes, ausgeubt ha—
beſt; oder wenn du weißt, daß weder ſie, noch
Andre, dein Wohlthun und Uebelthun mit glei—
chem oder gehauſtem Maaße vergelten werden?

 Voungs Lehren. E Denn
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Denn es kann dir ja kein Jrrthum in deinem Ver
muthen ein Elend erzeugen, welches nicht jeden
Augenblick, wenn du willſt, mit dir ſelbſt ſturbe,
durch einen einzigen wohltreffenden Schuß, und in
jedem Strome, in welchem du ſiken kannſt, und
mit Leib und Seele erſticken. Gehorche dieſem
Syſteme, das ſchon ſo manchen Alexander groß
gemacht, ſo manchen Delametrie mit taglicher
Wolluſt genahrt hat. Nur ihm gehorche, und
alsdann thu, was dich geluſtet; ſchenk, oder ſtiehl;
ſey keuſch, oder brich die Ehe; rette Menſchen, oder
morde ſie; und ſchwor alles Heilige, das nichts iſt.

74. Das ware alsdann deine Sittenlehre,
Lorenzo! Eine jede gemeinnutzigere iſt entweder
eine Folge des Glaubens, oder ein Ausſpruch ei—
nes Gewiſſens, welches (wenn die Ewigkeit fur
dich nichts iſt) dir (unter dem Scheine der Pflicht)
den ſonderbaren Vorſatz aufdringt, den Vorſatz,
dich ſelbſt mit allem deinen erwarteten Wohlleben,
fur andre zu zernichten, damit dieſe ſpater zernich.
tiget werden, oder von ihrer Vernichtigung, wenn du
ſchon zernichtet biſt, etwas vergnugter oder weniger

ſchmerzvoll leben. Mag doch dieſer ſittlicher Jn
ſtinkt dich jedesmal vor Miſſethaten warnen. War
um ſoll er Recht behalten, wenn die Leidenſchaft
kraftiger droht oder reizender lockt? Magſt du doch
deine eigne, an andern bemerkte Sittenlehren oder
Thaten, die ihnen gemaß ſind, verabſcheuen, weil
ſie dich erinnern, in welcher Gefahr du ſelbſt ſeyſt,
ein Opfer eines jeden zu werden, der dir und ihnen
gleicht? Dir ſelbſt iſt dieſes ſittliche Geheimbuch

den
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bennoch das weiſeſte, und der getreueſte Rath—
geber, der dich belehrt, die Abſicht deiner Lüfte
deſto ohnfehlbarer zu erreichen, jennenr der Cau—

bigen oder (welches dir einerley iſt) der  glau—
bigen ſind, die deinen Unglauben (deine ſache zu—
gelloſe Denkart) nicht kennen. Mogen doch die
Vater der Staaten allenthalben die Geſetze der
Sicherheit mit Blut der Miſſethater beſiegeln.
Mag doch das Volk (der Lehrling der Kanzel, der
Catheder und des Modegeſprachs) das, was du
heimlich thuſt, oder heimlich unterlaſſeſt, unter
das Verzeichniß des Boſen oder des Guten
ſetzen. Was ſchadet dieſes der Klugheitslehre, dei—
ner durch menſchliche Macht unbezwingbaren Freya

heit? Welcher Sterbliche richtet das Verborgene,
das er nicht weiß? Wer wirds ſtrafen, wer wirds
tadeln? Du willſt fur dein Vaterland ſterben? Du
romanhafter Thor! Ergreif, ergreif das Brett
ſelber, und laß jenes ſinken, wenn du nur weißt,
daß du zum Wohlleben (noch auf einige Jahre)
vor deiner Zernichtigung hinſchwimmſt! Dein
Vaterland? Was geht das dich an? Was geht
dich die Gottheit an (ich ſage es mit Zittern) wenn
auch dieſe dein Blut fodern ſollte? Wofern mit

 deinem Blute deine letzte Hoffnung vergeht, und die
Gottheit dir dein Leben nicht ſchmerzhafter nehmen
kann und will: ſo ſey taub; erhalte dein Daſeyn,
ſey ungehorſam!

75. Sind das deine Sittenlehren nicht, Lo
renzo! ſo iſt entweder dein Unglaube nicht acht, nicht

feſt, nicht entſchloſſon, oder du handelſt wider die

E 2 Grund
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Grundſatze der Vernunft, fur die Wahl entweder
deines unerſetzlichen Verluſtes an Wohlleben, oder
ſogar fur die Wahl deiner unerſetzlichen Noth, und,
wenns auf das Leben ankommt, fur die Wahl dei—
ner Zernichtung. Dann handelſt du, unverant—
wortlich gegen dich ſelbſt, nach fremden Grund—
ſatzen und Gewohnheiten, die der Glaube, daß
Gott, als Vater unſterblicher Seelen, ſie richtet,

erzeugt hat. Und dieſer Glaube der Andern
iſt dein großter Woblthater. Wie manchen
Anſchlagen wider deine Schatze, wider deine Ehre,
wider dein Leben, wider dein Alles, hat er es kraf-
tig verboten, auf dem gebahnten Wege des Be—
truges oder der Gewalt, Meiſter deines Mammons
zu werden, ſich mit dem machtigen Meineide wider
dich zu verbrudern, den Dolch mit deinem Blute
zu farben, und dir, wie du denkſt, den auch die Seele

vernichtenden Tod mit Einladung zum Wohl—
ſchmacke aufzutiſchen, oder auf dem Boden des
Bechers zu verbergen?

76. Sollte Gott, wenn er ein Allvater der

Menſchen iſt, wohl die richtig folgende Sitten—
lehre deines Unglaubens; und die. Thaten, die da—
mit ubereinſtimmen, ſeines Wohlgefallens wurdi
gen? Nein! Seine Veorſicht hat die in Geſellſchaft
lebenden Seelen ſo geſchaffen, oder durch ihr

EScchickſal ſo umgebildet, daß ſie die:richtigſte Fol.
gerung aus der Sterblichkeit der Seelen die Sit—
tenlehre des Unglaubens mihrem Gewiſſen nicht

wahr finden konnen. Wer fie wahr findet, iſt ſo
ſelten, als eine Misgeburt. Und verſteht ers nicht,

ſeine
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ſeine Geſtalt zu verkleiden; ſo wird er ein Scheuſal
der Welt, auch ſeiner Nachſten. Denn in der gewohn
lichen Seele herrſcht dieſer Ausſpruch (wie er auch
zur Herrſchaft gekommen ſeyn mag) dieſer Aus—
ſpruch herrſcht: ich muß, ich muß mein Wohl—
ſeyn, ja mein Leben, Vielen, wenigſtens dieſen
Vielen, die mir die Nachſten ſind, aufopfern; ich
muß es, wenigſtens alsdann, wenn dadurch die
Befreyung von ihrer großen und dauerhaften Qual
erkauft wird; ich muß es thun, ich mag nicht le—
ben, auch nicht einmal ubrigens wohlleben, mit
dem Bewußtſeyn, daß ich es nicht habe thun wol—
len. Dieſes Element des ſittlichen Gewiſſens be—
darf keiner vorgangigen Erkenntniß von Gott, kei—
ner fruhern Vermuthung von der Unſterblichkeit

des Geiſtes. Sein Ausſpruch iſt unwilluhrlich,
er iſt nicht erlernt, er iſt naturlich, er iſt von Gott.
Aber dieſes Gewiſſen iſt auch der richtigen Folge-
rung aus der Lehre, daß die Seele mit dem letzten
Pulsſchlag vergehe, gerade zuwider. Denn die—
ſer gottliche Lehrer in dir ſelbſt, lehrt dich Pflichten
zum Schaden deines ganzen menſchlichen Lebens.
Gleich wie du die Vernunft von Gott haſt; ſo iſt
auch dieſes Gewiſſen von ihm. Wenn du aber
wahnſt, dein Weſen ſey ſterblich: ſo ſtreiten (ſo
oft du fur großers Wohlleben andrer Menſchen dein
eignes menſchliches Wohlleben, oder dein irrdiſches
teben aufopfern kannſt) deine Vernunft und
dein Gewiſſen wider einander, deine Ver—
nunft wider dein Gewiſſen, als unverſohnliche
Feinde. Aber wenn du einen Gott glaubſt; ſind

E3 denn
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denn nicht Vernunft und Gewiſſen beydes gottliche
Stimmen? Konnen dieſe einander widerlegen?
Du mußt alſo den ſcheinbaren Streit derſelben
aus deinen Gedanken verbannen, den grundfalſchen
Wahn, daß dein Leben nicht langer daure, als es
durch Augen ſieht, durch Ohren hort, durch Ner—
ven fuhlt, und einen menſchlichen Korper be—
lebt; und den zweyten grundfalſchen Wahn, daß
die Vergeltung deiner menſchlichen Werke dir nicht
in das ubermenſchliche Leben folge. Alsdann giebt
dir Gott durch die Vernunft und durch das Gewiſ—
ſen daſſelbe Gebot, keine mit einander ſtreitende
Befehle. Alsdann iſt das Geſetz der ſtrengſten
wahren Tugend von einerley Jnhalte mit dem Rathe
der vernunftigen Selbſtliebe.

77. Verſuch es, Lorenzo, ſchwache meinen
Beweis, wie du kannſt. Unter den Vorzug der
Wahrſcheinlichkeit wirſt du ihn doch nicht erniedri—

gen. Nenn ihn Meynung. Ware dieſe auch nur
zweifelhaft, ſo wurde ſie uns doch weit theurer ſeyn,

als alle ubrigen Dinge, die noch ſo gewiß ſind;
ware ſie falſch, welche Wahrheit auf Er
den konnte uns ſo koſtbar, als dieſe Lugen,
ſeyn? Es mag nun erfolgen, was da will, ſo ſchenkt
ſie uns doch wenigſtens dieſe Welt; ja, dieſe Welt
ſchenkt ſie uns, in jenem ſtarkenden Labſale, der
Hoffnung. Die Zukunſt iſt die Seele des Gegenwar
tigen; o wie wimmert dieſes Leben, wenn es von
dem kunftigen abgeriſſen wird! Wenn es ein Traum
war, warum weckſt du mich auf, du, mein graus
ſamſter Feind, Lorenzo! der du doch mit dem Na—

men
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men eines Freundes praleſt? O laß mir doch nur
den Betrug! O laß mir doch nur immer den Jrr— n
thum!

78. Wird die theure Wahrheit, daß wir
ewig leben, und dort erndten werden, wie wir hier
ſaen; wird dieſes Licht des Menſchen durch ſchwarze
Wolken der Jrrthumer nicht verdunkelt: ſo erleuch—

tet es unſern Weg auch zur wahren Wohlfahrt
dieſes iridiſchen Lebens. Menſch! lebe als
ein unſterbliches Kind Gottes, und als ein Bruder
unſterblicher Bruder: ſo bleibſt du (die Ausnahme
iſt ſelten) deſto langer und glucklicher in der menſch

lichen Sterblichkeit. Lorenzo! durchſchaue das
Leben der Menſchen, und ſiehe, ob der Glaubige
oder Unglaubige, (wenn Geiſt und Herz und Schick.

ſal ſich ubrigens gleichen) des Weges zum wahren
Wohlleben ofter verfehle. Die Erſahrung entſchei—
det fur den Glaubigen. Zu oft, zu oft wandelt
der Unglaubige zu ſeinem eitznen Ungluck
auf Laſterwegen, welche er fur Heerſtraßen des

goldnen Gewinnes, der ſchmackhafteſten Wolluſt
und des erhohenden Ruhmes erkennt. Er ſaet
taſter aus, deren Frucht er genießen will, und
erndtet davon qualenden Verluſt, nagenden Schmerz
und Schande die Fulle. Der Erfolg nach dem letz-
ten Othemzuge kann von dir nur vernommen wer—
den, wenn der Glaube wahr iſt. Jſt er falſch;
ſo wirſt du, der du dann Nichts biſt, es niemals
erfahren. Lorenzo, glaube alſo die Ewigkeit und
in derſelben die Vergeltung deines Wandels unter
den Menſchen; faſſe dieſen Glauben feſt; als den

E 4 ſicher



72 VI. und vlI. Beweiſe
ſicherſten Fuhrer zur irrdiſchen Wohlfahrt, die
jetzund dein Alles iſt.

79. Doch ich will dir nichts verbergen. Wer
ſich ſchon umgeſchaffen hat, aus einem Menſchen
zum Laſterhaften; der elende Sclave, der ſchon
mit ſtarken Ketten der Sunden gefeſſelt iſt, dieſer
ſchleppt ſie vielleicht eine Zeitlang mit geringerm
Schmerze, als den er ertragen muß, wenn er (in
Abſicht auf die Ewigkeit) ſich entſchließt, ſeine
durch Betrug und Meineid gehauften Schatze, die
Genugthuung an die beleidigten Bruder, und Haut
und Glieder, oder einen Theil ſeines gegenwartigen

Jchs an ſeine Befreyung zu wagen. Dieſer muß
vom Laſter zur Tugend eine ſehr dornichte Straße
wandeln, wird wankelmuthig, geht oft ruckwarts,
oft vorwarts, von eben denſelben Dornen oft ver—
wundet; elender, als in der gewohnten Sclaverey;
und zweifelhaft, wenigſtens eine Zeitlang, ob er
den Weg bis zur Gluckſeligkeit der Tugend, ja bis
nur in die erſten Granzen derſelben, in dieſem Leben
endigen, und geſichert vor kunftiger Qual, ſter—
ben werde. Dieſem, und denen, die ihm gleichen,
(o mochten derſelben doch wenige ſeyn) ſchadet der

Glaube, wenn er nicht wahr ſeyn ſollte.
Aber offne, Lorenzo, dein Herz, einer dich war—
nenden Geſchichte. Ein Unglucklicher mußte ent—
weder zur Rechten oder zurLinken. Jener Weg zur.
Rechten, war beſchwerlicher; aber ſein Ende zeigte
Freyheit und Wohlleben. Die Dornen des Weges
zur Linken verwundeten minder, ſeine Klippen wa
ren erſteiglicher; aber fuhrte zu Sclaverey und.

Elend.
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Elend. Auch hatte er die Vermuthung, doch nicht
die Gewißheit, daß er vor Endigung des Weges,
welchen von beyden auch ſeine Wahl trafe, umkom—

men wurde. Dieſer Wandrer aber mußte, (ſo
war es beſtimmt,) als er. den Weg der Sicherheit
gieng, vor Ende deſſelben am Blutſturz umkom—
men. Er hat ſich geſchadet durch ſeine Wahl, und
die letzten Tage des Lebens (ohne Erſetzung) be-
ſchwerlich gemacht. Aber war es nicht der Drang
der vernunftigen Selbſtliebe, ſo zu wahlen? Nun
hore, was von dieſer Geſchichte dich angeht. Der
laſterhafte Freund des Unglaubens iſt der Wandrer.

Die Bekehrung und Verſtockung ſind die Wege.
Der Blutſturz iſt der Untergang der Seele. Es
iſt vernunftig, die Bekehrung zu wahlen, und an
keinen Untergang der Seele zu denken, ſondern feſt
zu glauben, daß du nicht vergebens wahleſt, entwe—

der den Weg der Bekehrung zu deinem Heile, oder
den Weg der Verſtockung zu deinem Verderben.

go. Die Selbſtliebe gebeut dir alſo, ein
Glaubiger zu werden, und zwar fur jeden Preis
irrdiſcher Dinge, ware gleich jetzund deine Ueber—
zeugung viel weiter entfernt von der Ewigkeit als
von der Vernichtigung deines Geiſtes. Denn ware
es auch Wahrheit, was der laſterhafte nur wunſcht,
daß die Ewigkeit frey von Strafen ſey; wurde der
ſchwarzeſte Boſewicht und der heiligſte Menſchen—
freund bloß durch Grade der Seligkeit unterſchie—
den: ſo iſt doch die Hoffnung von einem
Ouentgen ewiger Freude wichticter, als alle
Ehren und Freuden der Erden, die dafur aufge—

Es opfert,
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opfert, und als alle menſchliche Leiden, die dafur
erduldet werden muſſen. So lange du aber ent—
ſchloſſen und gewiß glaubſt, Lorenzo, daß keine
Ewigkeit ſep, kann ich dir alles dieſes nicht predigen.
Aber frage die Sterbebette. Sie werden dich leh—
ren, wie ungewiß deine Gewißheit ſey. Und
haſt du dieſes gelernt; ſo habe ich dir gepredigt,
daß du glauben muſſeſt.

gi. Du ſprichſt, ich ſuche dich zum Glauben
zu uberreden, und du wolleſt Beweiſe. Willſt
du andre Beweiſe, als daß du glauben kannſt, wenn
du ernſthaft und beſtandig willſt, und daß du es
ernſthaft und beſtandig wollen muſſeſt, wie du ver-
nommen haſt: ſo iſt kein Philoſoph, der dich beleh—
ren kann, kein Prediger, der ohne Wunderwerk
dich beſſfert. So muß ich dich beweinen, aus Menſch
lichkeit, und mich mit dir nicht vergeblich bemu—
hen, aus Klugheit: ſondern des Allvaters Ent.
ſchluß uber dich erwarten. Auch dieſer wird weiſe
und vaterlich ſeyn; und (du Verſtockter und Ruch
loſer!) auch fur dich.

82. Wenn aber eine einzige menſchliche Seele
unſterblich iſt; ſo ſind ſie es ale. Vernimm, Lo
renzo, wie die Weiſern denken: Jch ſoll mei
nen Schopfer hier kennen? Denn mich zieht
ja eine naturliche und innere Gewalt. Jch ſoll Got—

tes Thaten kennen! Seinen Ruhm erlernen! die—
ſes erſtaunenswurdige Weltgebaude betrachten, wel
ches, mit Wundern erfullt, aus ſeiner Hand her—
abgeſunken! Wozu? Um mitten unter Wundern
von edler Art ein Wunder des Elends zu finden?

Um



und Beweggrunde des Glaubens. 75

Um zu finden, daß das Weſen, welches allein ſeine
Werke kennen, und preiſen kann, ihn vielleicht
nach einer Minute niemals weder kennen noch prei—

ſen wird.
83. Eine ganzliche Vernichtungg! Welch

eine Kluft eröffnet ſich vor mir! Jnm nach—
ſten Augenblicke kann ich vielleicht von der Vernunft,

von der Empfindung, von den Vorrechten der En—

gel und der Wurmer, hinabſturzen, und aus dem
Daſeyn verſtoßen werden! Und danniſt dieſer Geiſt,
der alle Dinge. durchdringt, der ſich aller Dinge
bewußt iſt, dieſer Funken vom gottlichen
Feuer, welcher die Natur durchreiſt, von Ster—
nen zu Sternen fliegt, dieſer Geiſt iſt dann auf
ewig ausgeloſcht! Welch eine grauenvolle Finſter—
niß! Welch ein Tod! Wann dereinſt eine allge—
meine Finſterniß herabſinken, und des Himmels
duſtres Gewolbe das ganze menſchliche Geſchlecht
bedecken wird, wie vollkommen richtig wurde nicht
dann, uber der ungeheuren, auf ewig verſiegelten
Urne, dieſe klagliche Grabſchrift ſeyn:

Tief unter dem Wuſte zertrummer—
ter Welten, unter dem Schutte der
allgemeinen Verheerungverſcharrt,
und zu dem ſchnoden Klumpen der
Materie, die nimmer mit beſelendem
Leben geadelt worden, ſchmahlich
hingeraft, liegen hier Vernunftige;

die
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die Sohne des Himmels! die Her
ren der Erde! das Eigenthum der
Wurmer! Alle nunmehr verſchwun
den, um im Chaos zu vermodern;
oder, ihre gluckliche Wanderſchaft
in Klotze, oder Thiere, anzutreten,
und ihres Schopfers nicht langer

zu gedenken.
Hore dieſes, Lorenzo! denke nach, erwage es, und
thue den Ausſpruch.

84. Der Himmel iſt lauter Liebe; lauter
Freude, wann er Freude austheilen kann. Er wurde
nie geſchaffen haben, wenn er nicht ſeine Geſchopfe
hatte beglucken wollen: Und ſollte er denn aus dem
Verzeichniſſe des Lebens ein Weſen ausloſchen,
welches glucklich iſt, oder es zu ſeyn verdient? Die

Vernunft entſetzt ſich vor einem vernichten
den Gotte. Jſt das, wovor ſich die ganze
Natur entſetzt, dein Verlangen? Biſt du ſo ſinn—
los, daß du dir ſelbſt, ganz Staub zu ſeyn, wun—
ſcheſt? Was iſt dieſer ſchreckliche Wunſch?
Es iſt der letzte Seufzer der ſterbenden Ratur, die
von der ſchwarzeſten Bosheit ermordet worden.
Was fur ein todtliches Giſt hat deine Ratur ge
trunken? Der unverderbten Natur iſt unter allen
entſetzlichen Dingen nichts ſo entſettlich. Jhr er—
ſter Wunſch iſt eine unendliche Gluckſeligkeit; die
Vernichtung iſt ein ſpaterer Gedante, ein

un
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ungeheurer Afterwunſch, der nicht eher, als
nach dem Tode der Tugend, geboren wird.

85. Meynſt du denn, daß die Allmacht nur
eine nackende kraftloſe Wurzel ſey, daß jede ſchone
Bluthe der Gottheit vertilgt werde? Nichts
iſt todt; ja, nichts ſchlaft: jede Scele, die jemals
den menſchlichen Staub belebte, wachet itzt; ſchwebt
itzt auf ihren Flugeln: Und wo, o wo wird ſich der
Schwarm niederlaſſen? Sobald uns der Ruf
der Poſaune, wie das tonende Erz die Bienen,
verſammelt; ſo werdenwir uns, rings um den Thron
des Himmels, dicht zuſammendrangen, und uns dann
wieder trennen, um aus der weiten Natur neue Nah—
rung der Gluckſeligkeit fur uns und unſre Bruder zu
holen, und uns mit großrer Freude bald und oft vor
dem Throne des Hochſten wieder zu verſammeln.

86. Vernehmts, ihr Unglaubigen, die ihr mit
dem Bekenntniſſe von einer Gottheit oder von der Tu

gend prahlet. Jhr habt nicht mehr Pflichten,
nicht großre Hoffnung, als die Gottesleugner, de—
ren Namen euch eine Beſchimpfung ſcheinet.
Strafen und Belohnungen machen, daß
Gottes geachtet wird; und Furchteund Hoff—
nung geben dem Gewiſſen alle ſeine Starke. Gleich-
wie, in der ſterbenden Mutter, das Kind ſtirbt:
Alſo muß, mit der Unſterblichkeir, auch die
Tugend umkommen. Wer mir ſagt, daß er
die Ewigkeit ſeiner Seele leugne, der prahle ſonſt,
womit er wolle; er hat mir geſagt, daß er ein Bo
ſewicht ſeyn durfe. Es iſt ſeine Pflicht, nur ſich
allein zu lieben, und den Untergang des menſchli

chen
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chen Geſchlechts gleichgultig anzuſehn, wenn Er
nur zufrieden iſt.

8g7. Aber vielleicht glaubſt du auch keinen
Gott, oder nicht den Gott, welcher iſt; an deſ-—
ſen wahrem Daſeyn Niemand, der es einmal herz—
lich geglaubt hat, wieder zweifeln kann; nicht den
Gott, welchen ein bedachtſamer Forſcher der Na—
tur und der naturlichen Bedurfniſſe des menſchli—
chen Herzens gern und beſtandig glaubet, ſobald
er veranlaßt wird, die Vollkommenheit ſich vorzu—

ſtellen, denen das Wort, Gottheit, geheiligt ſeyn
muß; nicht den Gott, den auf die Predigt eines
Einzigen, auch ohne Hulfe eines Wunderwerks, die
ganze Welt glauben wurde, wenn nicht viele Mil—
lionen mit vorvaterlichen Jrrthumern, und mit un—
ſeligen Neigungen ſo behaftet, ſo dick umnebelt wa—
ren, daß die glanzende Herrlichkeit des Gedankens
an Gott nicht leicht durchdringen kann, bis zu der
Tiefe der Seele, wo ſie den Quell des ins ewige
Leben ſtromenden Beyfalls eroffnen wurde. Denke,
Lorenzo, es ſey dir bisher noch nichts von Gott,
auch nichts wider Gott von ſpitzfindigen Grublern,
oder von buchſtableriſchen Auslegern alter Lehren
geſagt; behalte nichts davon; und dein Herz ſey
noch frey von herrſchenden Laſtern. Mit ſolcher
Faſſung deiner Seele, hore, hore, und vernimm,
vernimm und bedenke, was ich dir ſage.

88. Faſſe den Gedanken von derſjeni
gen Gottheit, uber deren Daſeyn der menſch—
liche Geiſt entzuckende Freude genießt. Gott iſt
die volltommenſte Liebe; der liebevollſte Geiſt; der

von
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von Ewigkeit zu Ewigkeit, wie ein Geiſt, den ganzen
Raum belebt, den ganzen Raum, wo etwas war, iſt und
ſeyn wird; der vollkommenſte Geiſt, der ein Wohlge—
fallen hat am Wohlleben von millionfachen Arten;
deſſen Wohlgefallen unbegreifliche Kraft iſt, allent—
halben das ihm wohlgefallige Leben zu wirken und
zu erhalten und zu vermehren; der keiner andern
Seligkeit genießt, als im Bewußtſeyn des Guten,
was er ſelbſt ſchafft, wirkt, ertheilet; der kein
Leben zerſtort, ſondern nur verandert zum neuen
Genuſſe; der Wohlgefallen daran hat, von Ge—
ſchopfen erkannt und geliebt zu werden, weil es
Freude ſeyn muß, ihn, die vollkommenſte Liebe zu
kennen und zu lieben; der Allvater unzahliger Gei—
ſterarten, und der Menſchen; der die Uebung ei—
nes liebreichen Beſtrebens und Thuns zum Beſten

der Bruder mit Hoffnung und Genuß ſeines vater—
lichen Wohlgefallens unfehlbar belohnet; der we—
der Boſes, noch einen Mangel des Guten wirket
und zulaßt, als mit weiſer Abſicht, ein großer
Gut dadurch zu befordern.

89. Dieſes iſt der Begriff von Gott, oder von
dem beſten und vollkommenſten Geiſte. Unauflos—
lich ſind alle Theile dieſes Gedankens, unaufloslich
mit einander verknupft. Keiner darf fehlen oder
geandert werden; oder man denkt nicht mehr den
beſten und vollkommenſten Geiſt, nicht mehr die
Gottheit. Und nun vernimm den einzigen Be—
weis, daß Gott nicht bloß gedacht werde, ſondern
als ein wirkliches Weſen von uns geglaubt werden

muſſe, oder daß Gott ſey. Er liegt in der Verei.
nigung
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nigung folgender Wahrheiten (denn einzeln iſt keine
derſelben zureichend; alle vereinigt ſind unwider—
ſtehlich). O, wie wird durch den Glauben an Gott
unſre forſchende Vernunft beruhigt, uber die Ur—
ſache der Dinge, die in der Welt ſo ſind und ge—
ſchehen, als es die Abſicht eines vollkommenen Gei—

ſtes oder Gottes erfodert! Ferner kann wohl eine
menſchliche Seele das Weſen Gottes uberdenken,
ohne ein naturliches und ſehnliches Verlangen, zu
glauben, daß dies Weſen wirklich ſey, dieſes We—
ſen, an welches der Glaube die Freuden erhoht,
im Leiden uns kraftig troſtet, und die Furcht
des Todes zernichtet? Und iſt wohl ein andrer
Zweifelsgrund gegen den Glauben, außer der
Unbegreiflichkeit des Unvergleichbaren und Ein—

zigen? Ein Einwurf, den auch die ungeubteſte
Vernunft verlachen muß! Wie fuhlbar und ſtark
iſt hingegen der Drang des Gewiſſens, dieſem
Glauben, ſo lange wir auch noch unterſuchen und
zweifeln, ſchon gemaß zu handeln, und um Gottes
willen die Tugend, als das ſicherſte Mittel einer
ewigen Gluckſeligkeit, zu erwahlen? Und wie voll-
kommen ſtimmt eben darum Vernunft und Gewiſ—
ſen uberein, daß es Pflicht ſey, von ganzem Her—
zen zum feſten und zuverſichtlichen Glauben an Gott
unſre Glaubenshand auszuſtrecken? Wer nun in die-

ſem Drange ſeines Gewiſſens zu Gottwider alle Zwei
fel an ſeinem Daſeyn taglich betet, der gelangt
(wie die Erfahrung beſtatigt) ſehr balb zu einem
feſten, unwiderſtehlichen, freudigen Glauben,
daß Gott ſey, und ihm und allen Menſchen ewig.

lich
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lich gnadig ſeyn werde. Dank ſey dir, mein Gott
und Vater, daß du mir den Verſtand und das
Herz geoffnet haſt, mit Geringſchatzung aller gru—
belnden Spitzfindigkeit, die Ueberzeugung von dei—

nem Daſeyn aus der Betrachtung deiner Werke,
aus dem Gefuhle des Gewiſſens, und aus der Er—
fahrung von der Kraſt des Gebetes zu ſchopfen!

9o. Glaube an Gott, Lorenzo, und bedenke,
was du glaubſt. Alsdann erforſche die naturliche
Anlage des menſchlichen Geiſtes zu einer wahren
und fortſchreitenden Gluckſeligkeit. Dann wirſt
du an der Unſtekblichkeit deſſelben, weder zweifeln
konnen noch durſen. Je tiefer wir uns in den
Menſchen hinabſenken, deſto deutlicher ſehen wir
ihm von der Hand des Himmels das Siegel der
Unſterblichkeit eingedruckt. Laß uns in das Jn—
nerſte ſeiner Seele, bis zu der allestragenden Grund

feſte hinabſteigen. Was finden wir da? Gr
kenntniß und Liebe. Dieſe ſind der Seele ſo
weſentlich, als Licht und Hitze der Sonne. Und
warum, wenn Seelen vergehen? Wie wenig Lie—
benswurdiges treffen wir hier an? Wie wenig er—
kennen wir hier? Mit unendlicher Arbeit graben
wir geringe Erkenntniß aus; und die aufrichtigſte
Liebe kann ſich den feindſeligſten Haß erwerben.
Kann uns die Zukunft nichts erſetzen; und ſchleußt

die Ewigkeit ihre Thure vor unſern Augen zu; wo
fern das wahr iſt: zu was fur wunderbaren End
zwecken wurden denn die Sterblichen geſchaffen?
Die Schlimmſten, zu ſchwelgen, und die Beſten

Youngs Lehren. F zu
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zu weinen; der Menſch, der am meiſten verdient,
muß am meiſten klagen. Konnen wir uns wohl
vorſtellen, daß dem Himmel alles gleichgültig ſey,
was die Schlimmſten ausuben, oder was die Beſten
leiden? Dieſes iſt unmoglich. Gegenſtande, Krafte
und Begierden, die einander geinaß ſind, verbin—
det der Himmel in Allem. Jſt der Menſch die
einzige Ausnahme an ſeinen Geſetzen? Sobald
die Cwigkeit von der menſchlichen Hoffnung abge—

riſſen wird, ſo iſt der Menſch (ich ſage es mit
Wahrheit, aber auch mit Ehrfurcht) ſo iſt der
Menſch eine Misgeburt, ein Schimpf fur den
Himmel, eine finſtere undurchdrinaliche Wolke,
auf dem ſchonen Antlitze der Natuk und entſtellt

ſie, entſtellt ſie mit ihrem Herrn. Und nun,
o torenzo! Scheint es dir, trotz allen meinen Be—
muhungen, noch immer ſeltſam, daß du ewig le—
ben ſellſt? Jſt es dir denn weniger ſeltſam,
daß du itzo lebſt!? Dieſes iſt ein Wunderwerk;

und jenes nicht mehr. Wer uns einen Anfang
gab, der kann uns auch vor einem Ende bewahren.

Wie? der Menſch iſt ein Wunderwerk, mit Wun
derwerken umringt? Und doch erſchrickt ſein Glaube
vor allem, was ſeltſam iſt? Was kann wohl Ge—
ringers, als Wunder, von dem Wunderbaren;
was kann Geringers, als erſtaunliche Dinge, von
Gott herfließen? Glaube einen Gott, jenes
hochſte Geheimniß! jene Urſache ſonder Urſache!

Und alle andern Wunder horen auf; fur ſeine
Nacht iſt nichts mehr wunderbar.

Beο VIII.
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VIII.

Die Tugend.
91.

Sl lie Menſchen reiſen der Gluckſeligkeit
A nach: Und doch verſorgen ſich wenige mit

der Charte der Erkenntniß, um zu ſehen, wo
ſie liege; oder mit dem Steuerruder der Tugend,
um ihren beſtimmten Lauf zu lenken. Alle bejam—
mern, mehr oder weniger, den Eigenſinn des
Schickſals, wann ſie itzt von der Fluth emporgeho.«
ben, itzt von ihr wiederum verſchlungen werden,
und von ihren Wunſchen noch weiter, als zuvor,

entfernt ſind. Alle ſtoßen, mehr oder weniger,
wider einander, wann ſie, zum gemeinſchaftlichen

Verderben, durch die Orkane der Leidenſchaften
zuſammengejagt, noch mehr von der Thorheit, als

vom Verhangniſſe, leiden. Jn der uner—
fahrnen, ſich gefgllenden, und hoffnungsreichen
Jugend, ſtoßen wir, mit frohligem Muthe und
bunten Wimpeln, vom Ufer ab, fliegen in die
Welt, und ſchmeicheln uns mit dem thorichten
Wahne, daß jeder Wind und jeder Stern unſer
Freund ſey. Alle haben ſich zu irgend einem reizenden
Unternehmen ausgeruſtet; aber wo iſt der, welcher
den Ausgang ergrunden konnte? Unter einer groſ
ſen Anzahl ungeſchickter Hande, welche der ſichre Ge—

winn, die rechtmaßige Beute des Verderbens ſind,
giebt es nur Einige, die das Steuer zu lenken wiſſen.

9gz. Laß uns demnach die verſchiednen Auf
tritte des Lebens anſehn, Lorenzo! Betrachte deinen

F 2 liebens
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liebenswurdigen jungen Sohn; ſchau in ihm das
Beſte, was den Beſten auf Erden zu Theile wer—
den kann. Der Knabe hat von mütterlicher Seite
Tugend empfangen. Ja, betrachte deinen Flo—
rello; Eines Vaters Herz iſt ja zartlich, wenn gleich
des Menſchen Herz ſteinern iſt; vielleicht kann die
Wahrheit, wenn du ſie durch ein ſolches Mittel
ſiehſt, einen tieſern Eindruck machen, und die hef—
tige Zartlichkeit gegen ihn deine wahre Freundinn
werden. Florello, welcher jungſt, als ein
hulfloſes Kind, auf dieſe rauhe Kuſte geworfen
ward, iſt nunmehr ein unbedachtſamer Knabe;
und auf der armen Clariſſa Geburtsſchmerzen fol—
get deine Sorge; eine Sorge vollerLiebe, und doch

ſo ſtrenge, wie der Haß! Wie oft muß nicht deine
Zartlichkeit die Freude deiner Seele mit finſtern
Blicken anſehn! Wie oft muß nicht ein uothiger
Ernſt ſeinen Willen einſchranken; gleichwie umzau—

nende Dornen die zarte Pflanze vor Schaden behu—
ten! Jtzt kann ſeine Vernunft noch nicht allein ge—
hen, ſondern muß ſich von einer ſcharfern Warter—

inn leiten laſſen. Ach! was hilft ihm ſeine Un—
ſchuld? Die vorgeſchriebene Arbeit muß ſeine jun—
gen Krafte bandigen; er lernt ſeufzien, eh er ge—
ſundigt hat. Geſetzt, daß er ſchon durch deine
ſcharfe Zucht, wie ein geubter Krieger, zum Leben

recht ausgeruſtet worden; (wo nicht, ſo wird unſre
traurige Ausſicht noch trauriger werden) durch die
ſorgſame Pflege des Lehrmeiſters ausgebildet und
reif, und ſtolz uber die Freyheit, ſpringt er nun—
mehr uber die Schranken hinaus, und eilt in die

Velt
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Welt; die Welt iſt, gleich dem alten Troja, nach
zehnjahriger Arbeit, eingenommen; und alle ihre
Freuden ſind ſein. Ach! die Welt iſt ein nech
ſtrengererLehrmeiſter; ihre Vorſchriften ſind ſchwer,
und ſeines Fleißes ſehr unwurdig; er verlernt dar—
uber alles, was ſeine tugendhafte Natur ihn lehrte,
oder was der ſchonen Tugend Sachwalter, die
Zucher, ihm einfloßten.

92. Denn wer ſind die, ſo ihn ins oöffent
liche Leben aufnehmen? DieWeltmenſchen!
Die achten Kinder der Erde! Dieſe bewillkommen
den beſcheidnen Fremdling in ihrer Sphare (welche
ihm ſchon lange von fern in die Augen geſunkelt)
dieſe empfangen ihn mit offnen Armen. Menſchen,
denen nichts ſo romanhaft, ſo abentheuerlich vor—
kommt, als ein wahrer Freund; Menſchen, die
alle Schwachheit zartlicher Neigungen ganz ausge—
rottet haben; Menſchen, die errothen wurden, wenn
wir ſie fur aufrichtig halten wollten; und die, aus
Ehrſucht, die wenigen Fehler, ſo ihnen mangeln,
erdichten. Lorenzo! kannſt du einen graßli.
chen Anblick ertragen? Das wird dir, deines Flo—
rello wegen, der gegenwartige ſeyn. Siehe, dort
ſtehn die geſtahlten Reihen alter abgeharteter Strei—

ter, die ſich im Dienſte der Welt verſucht haben,
und in blankgeſchliffner Falſchheit ſchimmern; die
in den verderblichen Kriegsliſten des Friedens tief
erfahren ſind; bey denen alles zarte Gefuhl, im
Gedrange der Welt, hinweggerieben worden; deren
zweyſchneidige Anſchlage alle unter der Hoflichkeit,
wie Schwerdter in der Scheide, verſteckt liegen;

F 3 ſeine
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ſeine ewigen Freunde, ſo lange es ihr Vortheil
erlaubt; ſeine unverſohnlichen Feinde, ſobald
ſichs der Muhe verlohnt; Leute, die wider jede
Wohlfahrt, außer ihrer eignen, Krieg fuhren.
Nackend muß dein Sohn durch dieſe (ſo wills das
allgemeine Schickſal) durch dieſe muß er, mit ent—
bloßtem Herzen, ſeinen grauſamen Lauf antreten.
Dieſe zwingen ihn durch ihren ſchmerzenden Spott,
den liebenswurdigſten Reizungen des Lebens zu ent—
ſagen, der ſchnell hervoreilenden Wahrheit, den
offnen Gedanken, dem ungeheuchelten Lacheln; der
zartlichen Neigung, die ſich ſo weit, als Menſchen
ſind, ausbreitet; den edeln Anſpruchen auf wohl—
verdienten Ruhm; der rechtſchaffnen Freymuthig
keit, und Zuverſicht der Liebe. Dieſe Rechte
auf die Freude (wofern die Sterblichen ein Recht
auf die Freude haben) werden ihn noch manchen
Seufzer koſten, bis ihm Zeit und Muhe, von der
langſamen Lehrmeiſterinn dieſer Schule, von der
Erfahrung und ihrem Gehulfen, dem blaſſen, be—
dachtigen Mistrauen, einen theuergekauften Leitfa—
den erwerben, der ſeine Jugend durch die geſchlan.
gelten Krummen des Lebens, und den dunkeln La—
byrinth menſchlicher Herzen fuhren muß. Und er
iſt noch glucklich, wenn er den Leitfaden ſo wohl—
feil erlangt. Denn, indem wir mit den Laſtern der
Welt kampfen, ſo fuhlen wir auch ſehr oft ihr an
ſteckendes Gift, wenn uns etwas geringers, als
eine himmliſche Tugend, beſchutzt. Siehe, ſo
wird das reine Gold ſeiner Seele durch eine ſelt—
ſame Art einer verfluchten Nothwendigkeit ernie

drigt,



vill. Die Tugend. 87
drigt, ſich mit ſchnodem Zuſatze zu vermiſchen, und
unter dem gangbaren Geprage zu erſcheinen, das
man hienieden Weisheit nennt; er muß in ſeinem
Werthe ſinken, um ſicher zu ſeyn; und ſich brand—
maalen laſſen, um bey der Welt in Anſehn zu

kommen.
93. Die Welt iſt lauter Auſſchrift, ohne Jn—

halt; die Welt iſt lauter Geſicht; der Menſch,
welcher ſein Herz zeigt, wird, ſeiner Bloße wegen,
verlacht und ausgeziſcht. Wozu ſoll ſo viele
Verſtellunc? Sie vernichtet ja ſich ſelbſt. Jhr,
die ihr alle Dinge wißt, wißt ihr denn nicht, daß
man der Menſchen Herzen eben dadurch kennen
lernt, weil ſie verborgen werden? Denn warum
werden ſie verborgen? Die Urſache brauchen ſie
uns nicht zu ſagen. Jch wunſche demjenigen Gluck,
der zum Lugen zu einfaltig iſt; deſſen ſchwache Na—
tur von der Wahrheit in beſtandiger Furcht erhal-
ten wird. Seine Unfahigkeit iſt ſein Ruhm. Es
iſt groß, es iſt mannlich, die Verſtellung zu ver—
achten; es zeigt unſern Muth, oder unſre Starke.
Du ſagſt, ſie iſt nothig: Und wunſcheſt du denn,
jener grauſamen Nothwendigkeit entgehen zu kon—

nen? Es iſt leicht; halte nur keinen Poſten fur
nothig, der einen Betrieger verlangt.

94. Du ſtrebſt nach Hoheit und Große?
Eo lerne doch erſt, was groß ſey. Meynſt du

deine Große in den Vorzugen des Standes zu fin
den? Nein! nicht in dem Federbuſche, (du magſt
ihn auch noch ſo hoch flattern laſſen,) welchen das

Gluck uns aufſteckt, um uns von der Menge zu
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unterſcheiden, nicht darinn mußt du die Ehre
ſuchen. Suche ſie vielmehr in dem Gegentheile;
ſuche ſie in dem, was Alle mit einander verbindet,
was Alle einander gleich macht, den Monar—

chen, und ſeinen Sklaven; „in einer unvergang—
„lichen Seele, in einer grenzenloſen Ausſicht in die
„Zukunft, in unſterblichen Anverwandten, einem
„Vater, welcher Gott iſt, und Brudern, ſo im
„Himmel thronen;, welche zwar, der Zeit nach,
alter, als wir, ſind; aber, in der Vollkommen—
heit, von uns vielleicht nicht ſo entfernt ſeyn mogen,

als ſich der Menſch einbildet. Decke alſo den
innern Werth der Eitlen und Ruhmſuchtigen auf!
Wir pflegen ja weislich dem Roſſe, das wir zu kau—
fen denken, erſt ſeine Decke abzuſtreifen; und wol—
len wir, in ihren Decken, die Menſchen beurtheilen?
Alle die unterſcheidenden Vorzuge dieſes klei—
nen Lebens gehoren bloß zur Haut, und nicht zum

Menſchen. Verlangſt du eine Probe der wah
ren Große, eine zugleich untriegliche und kurze
Probe? Derjenige Mann lebt groß, was fur ein
Schickſal, was fur ein Ruhm ihm auch beſchieden
ſeyn mag, nur der lebt groß, welcher groß ſtirbt;
und, von muthiger Hoffnung begeiſtert, da froh—

lockt, wo Helden verzweifeln werden. Wenn die—
ſes ein achtes Kennzeichen iſt, ſo mochten uns wohl

viel prachtige Hofe nur wenig Große darſtellen
konnen. Wann der Allmachtige von ſeinem
Throne bernieder ſchaut, ſo ſieht er auf Erden nichts
großers, als ein rechtſchaffnes und demuthiges Herz;

ein demuthiges Herz iſt ſeine Wohnung! ſein zweyter

Eitz.
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Sitz Der verborgne Pfad, die geheimen Hand.
lungen des Menſchen verdienen, wenn ſie edel ſind,
die alleredelſten von unſerm ganzenLeben zu heiſſen.

O wie hoch thront uber der Ehre des Lorenzo der
herrliche Beſitzer eines unbekannten Namens; deſ—
ſen beſcheidner Werth, fern von Zeugen und Nach—
eifrern, des Lebens heilige Schatten liebt, wo eine,
weit uber alle Begriffe der Welt erhabne, Ruhe
lachelt. Unſre Ehre ſteigt, ſo wie unſer Hochmuth
ſinkt; wo die Prahlerey aufhort, da fangt die
wahre Wurde an. Und dennoch, (o Irrthum uber
allen Jrrthum!) und dennoch iſt der blinde Lorenzo
daruber ſtolz, daß er ſtolz iſt; und laßt ſich ſtrau—
men, daß er, in ſeinem Falle, emporſteige.

95. Obgleich in einige Verwirrung geſetzt,
aber doch noch ſtets der Sache der Welt getreu,
ruft mir Lorenzo mit einem halb frohlichen Geſichte

zu: „Nun wohl! den Ehrgeiz magſt du im.
„mer verdammen: Allein, darfſt du auch jene,
„die uns viel theurer, als der Ehrgeiz, iſt, darfſt
„du die frohe Wolluſt anklagen; Siehe, der
„ſtolze Ehrgeiz iſt ihr Sklave; fur ſie, ſchwingt
„er ſich zum Großen empor; fur ſie wagt er
„auch das Boſe; er ficht, und blutet, oder uber—
„windet, nur fur ſie; und eilt ihrer Huld, auf
„zertretnen Kronen, entgegen; wer iſt fahig, ih—
„ren Reizungen zu widerſtehen?, Oder, wer
iſt dazu verpflichtet, o Lorenzo? Wie ſoll ein Sterb—

licher da widerſtehen, wo ſich Engel ergeben? Die
Wolluſt iſt die Gebieterinn der Welt hienieden;
und es iſt fur den Menſchen ein Gluck, daß ihn
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die Wolluſt ſo bezaubert. Wurde nicht Alles, ohne
ihren beſeelenden Strahl, in eine trage Faulniß
gerathen? Wurde nicht der ſtarre Strom der
Handlungen in ſeinem Laufe ſtillſtehn? Was iſt
der rege Puls dieſer ſo geſchafftigen Welt? Was
ſonſt, als die Liebe zum Vergnugen? Dieſe treibt
durch alle ihre Adern Bewegung und Warme;
dieſe verbannt den Tod aus dem Leben. So
verſchieden auch der Menſchen Gemuther ſmd, ſo
weiß doch das frohliche Geſchlecht der Wolluſt Alle
zu feſſeln. Was auch der Grund unſrer
Handlungen ſeyn mag, ſo iſt doch die Wol
luſt immer ihr Ziel. FJur ſie, zeucht der
ſchwarze Meuchelmorder ſein Schwerdt; fur ſie,
nahrt der geheime Staatsmann ſeine nachtliche
Lampe, vor welcher vielleicht ganze Volker zum
Opfer hinfallen muſſen; fur ſie, faſtet der Einſied
ler; fur ſie, verhungert der Geizige; aus Wolluſt,
verachtete der ſtolze Stoiker die Wolluſt; ihrent—
wegen, uberlaſſen ſich die Tochter der Trubſal dem
Gram, und finden, oder erwarten, ein ſußes Ver
gnugen in Thranen; ihrentwegen, bieten wir dem

Frevel, der Schande, der Arbeit, den Gefahren,
Trotz; und fliegen, mit einer wolluſtigen Abſicht,
dem Rachen des Todes entgegen. Siehe, ſo all-
gemein iſt ihre deſpotiſche Herrſchaft.

96. Und ſo wie ihr Reichweit iſt, ſo gerecht iſt
auch ihr Lob. Du Anhanger der Wolluſt! Du
zartlicher Liebhaber des Vergnugens! Jch
bin dein Nebenbuhler; auch ich verehre die
Wolluſt; die Wolluſt iſt der Endzwack meines trau

rigen
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rigen Liedes. Die Wolluſt iſt nichts als der an—
genehmere Name der Tugend; ich thue ihr noch
Unrecht, ich ſchatze ihren Werth noch nicht hoch
genug; die Tugend iſt die Wurzel, die Wolluſt
ihre Blume; und des rechtſchaffnen Epikurs Feinde
waren Thoren. Jedoch, dieſer Ausſpruch
beleidigt das Ohr des Weiſen; wenn anders eine
ubertriebne Weisheit noch den Namen behal—
ten darf. Wie runzelt nicht der murriſche Ernſt
die bewolkte Stirne, und tadelt das Lob der Wol—
luſt, als verwagen und gefahrlich; der Wolluſt,
die dem Menſchen, ungeprieſen, ſchon zu theuer
iſt! Jhr neuern Stoiker! hort nur meine gelaßne
Antwort. Der Menſch will ſeinen Sinnen trauen:
Wir konnen ihn nicht tauſchen; oder, wenn wir das
auch konnten, iſt es wohl recht? Geſteht doch, daß der

Honigſuß ſey; aber, thut nur zugleich dieſen Stachel
hinzu; „wann er mit Gift vermiſchtwird, ſo iſt er auch
todtlich., Die Wahrheit iſt bisher noch keiner Lugen
das geringſte ſchuldig geweſen. Jſt nichts, außer der
Tugend, als gut, zu preiſen? Warum wird denn die
Geſundheit der Krankheit vorgezogen? Alles, was die

Natur liebt, iſt gut, ohne unſre Erlaubniß. Und wo
dir keine kunftige Unluſt zuruft: „Hute dich:, Da
darfſt du das Vergnugen billigen, wenn es gleich
aus keiner Tugend entſpringt, aber doch auch mit kei.

ner ſtreitet. Die Liebe zum Vergnugen iſt unter des
Menſchen Neigungen die altſte; in ſeiner Wiege
ward ſie geboren, und lebt bis zu ſeinem Grabe. Die
Weisheit, ihre jungere, obgleich ernſthaftere, Schwe.

ſter, ward der machtigen Wolluſt, dieſer Koniginn
menſch
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menſchlicher Herzen, zugeſellt, um ihr, als Rath—
geberinn, zu dienen, und nicht, ſie zu verderben.

97. Aber, o alberne und vermeßne Einbiidung!
Du, der du nimmer einen ernſthaften Gedanken
gekannt haſt! willſt du dich unterſtehen, dir von
Freude traumen zu laſſen? Kein Menſch hat jemals
ein gluckliches Leben, durch ein Ungefahr,
gefunden, oder es, mit einem Wunſche, ſich er—

gähnt, oder es, mit dem Ruſſel der kriechenden
Begierde, ausgeſpurt, und aus dem Unflathe her—
vorgewuhlt. Es iſt eine Kunſt, wir muſſen es
lernen; und es mit unermudeter Arbeit lernen, oder
es verlieren; und, in unſrer Gluckſeligkeit, ganz
und gar unwiſſend bleiben. Die Wolken konnen
vielleicht Titel und Guter auf uns herabregnen; der
Reichthum kann vielleicht uns ſuchen; aber die
Weisheit muß geſucht werden; vor allen andern
Dingen geſucht werden. Allein, wie ungleich iſt ſie
nicht allen andern Dingen, die wir hienieden zu
ſuchen pflegen! Sie wird nimmer vergebens ge—
ſucht. Aaß uns alſo des Vergnugens Ge—
burt, Wachsthum, Starke und Hoheit betrach—
ten. Von der Weisheit geboren, von der ſtrengen
Zucht erzogen, durch die Geduld unterrichtet, durch
die Beſtandigkeit gekront, hebt es ſein Haupt ma
jeſtatiſch empor; und rings um ſeinen, im Buſen
des Gerechten erbauten, Thron verſammeln ſich
alle ſtreitbare Tugenden zur mannlichen Wache.
Denn was iſt die Tugend? (dieſer ſo furchterliche

Name!) Was iſt ſie wohl anders, als eine Quelle,
oder ein Schutz der Freude? Warum wird ſie uns

denn
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denn anbefohlen? Hat der Menſch noch Befehle
vonnothen, um ſein Gluck zugleich zu verdienen,

und zu ſchaffen? Aber ſiehe, wann die Wolluſt,
entweder durch ihre Art, oder durch ihren Grad, jene
glorreichen Abſichten entweiht, ſo iſt ſie ein Laſter, und

auch eine Strafe; ſie eilt nur der Quaal zu. Aus
dem geziemenden Ergetzen, entſpringen Leben, Ge—
ſundheit, Vernunſt und Freude; aus der wilden
Ausſchweifung entſtehen Gram und Schmerzen,
Raſerey und Tod.

98. Eine Gottheit glauben, iſt der Freude
Anfang; eine Gottheit anbeten, iſt der Freude
Wachsthum; eine Gottheit lieben, iſt der Freude
vollige Reife. Jeder Theil der Frommigkeit hat
ſeine beſondre Wolluſt. Bennſt du das
gute Gewiſſen? Das bloße Wort verſcheucht
ſchon die Welt; und Lorenzo lacht. Allein ſiehſt

du denn nicht, daß es dir eine zahlreiche Schaar
von Schonheiten anbenc, die alle nur deinen Wink
erwarten; und zwar von ſolchen, deren Reizungen
das Alter nicht mindern, ſondern vermehren wird?

Biſt du niedergeſchlagen? Jſt deine Seele bewolkt?
Auf! wahle dir, aus dieſen Schonen, die Schon—
ſten, um deine finſtre Schwermuth zu verjagen.
Auf! bemeiſtre dich einer wichtigen Wahrheit;
feßle jene Leidenſchaft; erzeig eine großmuthige
Wohlthat; lehre die Unwiſſenheit ſehen, oder den
Gram lacheln; beßre deinen Freund; diene deinem
großten Feinde, oder, ſchwinge dich, mit entbrann—
tem Herzen und gottlicher Zuverſicht, empor, und

ergreif mit ſtarken Handen Den, der dich gemacht
hat.
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hat. Siehe! die Wolke der Schwermuth iſt
zerſtreut, die ermunterten Lebensgeiſter wallen;
wenn gleich dein Weinſtock verdorrt, und deine
Harfe verſtimmt iſt.

g9. Wie? rufſt du den Weinbecher, die
Geige, den Tanz, die larmende Luſt, und das
tolle Gelachter, zu Hulfe? O elende Troſter! Aerz—
te, die mehr als die Halfte deiner Krankheit aus-
machen! Obſchon das Gelachter noch nie, als eine
Sunde, beſtraft worden, ſo behaupte ich doch (ver
zeih mir einen Satz, welcher nur ſtrenge ſcheint)
daß es halb ſundlich ſey. Sobald es die Granzen
uberſchreitet, und der boshaften Milzſucht ausbre—
chen hilft, oder die Gedanken zerſtreut, ſo iſt es
das Zeichen eines Spotters „oder das Mittel, ein
Narr zu werden; und ſundigt alſo, indem es ent
weder Andern, oder uns ſelbſt ſchadet. Ein tri—
umphirender Menſch iſt ein ungeheurer Anblick;
ein niedergeſchlagner Menſch iſt ein eben ſo ſchlech—
ter Anblick. Was fur Urſache haben wir, zu trium—
phiren, wo uns ein ſolches Heer von Uebeln draut?
Was fur Urſache, niedergeſchlagen zu ſeyn,
wo eine Macht waltet, die uns, zu unſerm Glucke,
ins Daſeyn hervorrief? Betrube dich ſo, daß die
vernunftiae Betrubniß ſich zurFreude erheben konne;
freue dich ſo, daß die vernunftige Freude zur Betrub—

niß niederſinken konne. Allerdings wird ſich ein weiſer
Mann niemals der Schwermuth uberlaſſen! Aber
es wird auch keine rauſchende und ſprudelnde Luſt
bey ihm einen ſeichten Strom von Gluckſeligkeit ver-
rathen; er iſt viel zu glucklich, zu hupfen und zu

ſpie.



v

vin. Die Tugend. 95
ſpielen, er iſt ruhig und heiter. Die falſche Luſt
wird freylich vom Mangel der Gedanken gezeugt;
aus dem Mark, aus den angeſtrengten Nerven

der Gedanken, entſpringt die wahre; und das er—
fodert einen Geiſt, der im Gleichgewichte ruht, und
ſowohl von funkelnder Freude, als von finſterm
Grame entfernt iſt. Große Freude verrath nicht
nur eine kleine Gluckſeligkeit, ſondern auch eine
Gluckſeligkeit, welche bald ſterben muß. Wie
kann eine Freude beſtehen, die nicht von der Ueber—

legung unterſtutzt wird? Und wie kann die
Ueberlegung, in einem Sturme, leben?
Kann wohl eine Freude, wie die deinige, ſich eine
Stunde lang ihrer Dauer verſichern? Kann eine
Freude, wie die deinige, allen Zufollen beherzt
entgegen gehn? Oder der rechtſchaffaen Armuth
die Thur aufthun? Oder mit dem drauenden Tode
reden, ohne blaß zu werden?

100. Alle plotzlich aufwallenden Freuden ſind
eitel; ſind nur gewaltſame Verzuckungen einer
ſchwachen und kranken Wolluſt. Die Freude iſt
ein feſter Juſtand; eine geſunde, in gleichem
Grade fortdaurende Warme, nicht ein fieberhafter
Anfall von Hitze. Auſſer einer unveranderlichen
Gluckſeligkeit, iſt gar keine Gluckſeligkeit; dieſe
iſt das Kleinod; verkauf Alles, was du haſt, und
erwirb dir dieſe. Warum willſt du dir doch vom
Glucke Geſchenke erbetteln, die man nicht ohne
viele Beſchwerden gewinnt, und, wenn man ſie
gewinnt, nicht ohne Furcht lieben kann? Des
Menſchen Werth, ſein innerlich gefuhlter Werth!

J nur
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nur der ſollte unumſchrankt uber Alles herrſchen;
und jede andre Freude ſollte um Erlaubniß bitten,
ſich ihm nahen zu durfen; und nimmer, ohne die
ſtrengſte Pruſung, dieſe Erlaubniß erhalten.

1o1. O mochte doch ein Engel meinen Pin—
ſel fuhren, indem ich ein Weſen ſchildre, welches
durch nichts Geringers, als durch einen Engel
ubertreffen werden kann; einen auf Erden dem
Himmel geheiligten Menſchen, welcher, gleich
den Schiffen im Meere, mitten in der Welt, auch

über ihr iſt! Siehe, dort ſteht er, mit einem ſanf—
ten Antlitz, und emporgerichteten Auge, auf einem
heitern Berge, weit uber den Nebein der Sinn—
lici leit, und den Sturmen der Leidenſchaft. Alle
die ſchwarzen Sorgen und Tumulte dieſes Lebens
brechen ſich, gleich unſchadlichen Gewittern, zu
ſeinen Fußen; ſie erwecken ſein Mitleiden, aber ſie
vermindern ſeine Ruhe nicht. Dort ſieht er die
achten Sohne der Erde, den Gekronten, und den
Sklaven, eine vermiſchte Rotte! eine blinde Heerde!
unten im Thale herumirren; ihm in Allem unahn
lich! in Allem das wahre Widerſpiel von ihm!
Was kann ihn wohl hoher preiſen? Was kann ihm
ein ſtarkerer Beweis ſeiner Tugend ſeyn? Jhre
ganze Sorge iſt das Gegenwartige: Die ſeinige
iſt die Zukunft. Wenn die Wohlfahrt des
Vaterlandes, oder die Nothdurft einzelner Men—
ſchen um Hulfe ruft, ſo ſind Sie freygebig,
um ſich dafur Ruhm zu erkaufen! Er verbirgt
ſeine Gutthat. Jhre Tugenden ubertunchen die
Natur: die ſeinigen erhohen ſie. Sie ſuchen die

Hoch
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Hechachtung der Welt: und Er ſeine eigne. Sie
ermuden ſich mit der wilden Jagd nach falſchen
Gutern: Er iſt in demruhigen Beſittze der wahren.
Seine unterbrochne Ruhe iſt ſich durch und durch
gleich, ſie iſt ganz von einerley Farbe, und von
einerley ſtarkem Gewebe: anſtatt, daß ſich jene
Wahnwitzigen aus allerley kleinen Stucken von
Gluckſeligkeit, zwiſchen welchen hie und da ſcheuß—
liche Lucken erſcheinen, einen bunten Narrenrock
zuſammenheften; der geringſte Hauch des eigenſin«
nigen Glucks blast die Lumpen weg, und zeigt ihre
Bloße. Er ſieht mit ganz andern Augen, als
jene: Wo Sie eine Sonne ſchauen, da entdeckt
Er eine Gottheit. Was Sie bloß zum Lacheln be—
wegt, das reizet Jhn zur Anbetung. Wo Sie
einen Berg ſehen, da ſieht Er nur einen Atomus;
ein Konigreich wiegt in Seiner Wage nicht ſchwe-.
rer, als ein Sandkorn. Sie verehren irrdiſche
Dinge, als gottlich. Seine unſterbliche Hoffnung
blast ſie weg, als einen Staub, der ſeine Ausſicht
verdunkelt, und ſeine Blicke hemmt, welche ſich
in einer unbegranzten Unendlichkeit zu verlieren
wunſchen. Wann ihn das Schickſal mit Titeln
und Ehren bekleidet, ſo legt Er ſie beyſeite, um
ſeine Wurde zu finden; Und jene finden in keinen
andern Dingen eine Wurde. Jhm iſt ſein eigner
Vortheil viel zu theuer, als daß er ſeines Nach—
ſten Wohlfahrt verſaumen, oder deſſen Rechte an—
fallen ſollte: Und Jhr Eigennutz lebt, wie ein
Lowe, nur vom Raube. Sie entbrennen uber
den bloßen Schatten einer Beleidigung von Zorn

Poungs Lehren. G und
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und Rachgier: Er duldet das Uurecht gelaſſen,
ſchaut den Himmel an, und erniedrigt ſich nie, ſei-

nen Beleidiger fur ſeinen Feind zu halten; nichts
verwundet ſeine Ruhe, als was ſeine Tugend ver—
wundet. Ein verdecktes Herz iſt das einzige, wo—
durch Sie ihr Anſehn beſchutzen: Ein verdecktes
Herz wurde Jhm die Halfte ſeines Ruhms entzie—

hen. Seine Unſchuld geht gern nackend einher:
Jhre breiten Feigenblatter zeugen von ihrem Falle.

Wo Sein reiches Freudenmahl anfangt, da horen
Jhre traurigen ſogenannten Freuden ſchon auf:
Seine Luſt gebiert ihm eine kunftige Gluckſeligkeit;
die Jhriae todtet ſiee. Nur Er darf uber das koſt-
bare Geſchenk des Daſeyns frohlocken; und nur
Er darf frohlockend glauben, daß ſich ſein wahres
Daſeyn noch nicht angefangen habe. Sein glor—
reicher Lauf war geſtern ſchon vollendet; ſchon ge—
ſtern war ihm der Tod willkommen, und doch bleibt
ihm das Leben itzo noch ſuß. Aber nichts ruhret
den Lorenzo ſo ſehr, als der Ruhm einer feſten un—
erſchrocknen Bruſt. Und wem gebuhrt wohl
dieſes hohe Lob? Wenn gleich jene den Gefahren
Trotz bieten, ſo geben ſie ſich doch der Wolluſt ge—
fangen, und zeigen ihren Muth nirgends, als im
Schlachtfelde; und wenn ſie ihn da zeigen, ſo zei—
gen ſie ihn nur, der Ehre wegen; ja, ſelbſt dieſe
Herzſtarkung wird Jhre Tapferkeit nicht immer be-
geiſtern. Die Seinige wird von einer ſolchen un-
terſtutzt, welche nimmer ihre Kraft verliehren kann;
durch die Wolluſt unbeſiegt, durch die Pein unge—-
ſchwacht, beſitzt Er einen Theil derjenigen All.

macht,
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macht, auf welche er trauet. Er ertragt Alles, er
wagt Alles, bis er fallt; und wann er fallt, ſo
ſchreibt er noch auf ſeinen Schild: Jch habe uber—
wunden. Sein Heldenmuth erhebt ihn uber alle
Furcht; ſeine Hoffnung auf einen edlern Lohn, uber
den irrdiſchen Beyfall; welcher alle ſeine Schon—
heiten bloß dem kurzſichtigen Auge des Menſchen
zu danken hat.

102. Zu halsſtarrig, etwas zu glauben, das er
nie empfunden, ruft Lorenzo hier auuo: Wo
prangt denn dieſes herrliche Wunder? Wo iſt die
Wurzel, woraus dieſer unſterbliche Menſch ent—
ſprießt? Freylich wachſt ſie nicht in deinem
Boden; laß uns nur die Wurzel zergliedern, und
dann nicht mehr uber die Blume erſtaunen.

Er folgt der Natur (aber nicht wie du)
und zeigt uns an ſich das unverkehrte Syſtem ei—

nes Menſchen. Sein Wille tragt die goldne
Kette der Vernunft, und findet im gehorigen
Zwange ſeine Wolluſt. Seine Begierde gleicht
einem wohlerzognen Adler; ſie iſt gewohnt, nur
dem Unendlichen zuzufliegen. Seine Hoffnung iſt
geduldig, ſeine Sorge frey von aller Angſt, ſeine
Behutſamkeit ohne Furcht, und ſein Kummer,
(wenn ihm das Verhangniß Kummer auflegt) kennt
keine Verzweiflung. Und warum? Weil nie
eine zu heftige Neigung ſeine Weisheit vom Him-
mel abzieht. Jene Nebenguter, die uns auf Er—
den anlachen, liebt er in Ruhe, weil er ſie nach
ihrem Werthe liebt. Wer die Welt am wenigſten
bewundert, dor. genießt ſie am meiſten. Sein

G 2 Ver



100 vin. Die Tagend.
Verſtand entrinnt der gemeinen Wolke von Dun
ſten, die aus einer kochenden Bruſt aufſteigen; ſein
Haupt iſt klar und heiter, weil ſein Herz kuhl iſt,
und ſich durch keine irrdiſche Wunſche in Glut
ſetzen laßt. Die gemaßigten Bewegungen ſeiner
Seele verſtatten ihm deutliche Begriffe, und reife

Ueberlegung, ein unpartheyiſches Auge, und eine
richtige Wage; daher fallt er ſtets ein geſundes
Urtheil, daher trifft er ſtets eine unbereute Wahl.
Er pruft jede Handlung, jeden Gedanken, was
fur ein Gewicht, was fur eine Farbe ſie nach tau—
ſend Jahrhunderten haben; und, ſo wie ſie
ihm dort erſcheinen, achtet er ſie itzt. Daher ſind
die innerſten Winkel ſeines Herzens rein; der gott
liche Mann hat nichts zu verheelen. Seine tief ein
gewurzelte Tugend hat die Feſtigkeit einer ſtarken
Natur, und das Feuer einer Leidenſchaft; die En—

gel, ſeine nahen Anverwandten, kommen herab,
um die himmliſche Flamme zu nahren; und der
Tod, welcher andre Menſchen erwurgt, macht ihn
zu einem Engel.

103. Und nun, oLorenzo! du aberglaubiſcher
Anbeter dieſer Welt! der du die armen aberglau.

biſchen Seelen zu verhohnen pflegſt, welche ſich
vom Himmel fangen laſſen! bleib mit deinem
Spotte zuruck, und verſink in Nichts. Denn was
biſt du? Du Prabler! indem dein Schim.
mer, deine funkelnde Pracht, dein bloß irrdiſcher
Werth uns, wie ein großer Nebel, in der Ferne,
am meiſten ins Auge fallt; und auch, wie ein Ne
bel, in der Nahe „uichts iſt:.Sorwird ſein Ver.
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dienſt, gleich einem Berge, jemehr wir uns ihm
nahen, immer großer; und ſteigt naher zum Him—
mel empor; zum Himmel, welcher itzt, durch die
Hoffnung, und bald, durch den Beſitz, ſein eigen
iſt, und es ihm nicht zu bald, nicht zu ſehr, ſeyn

kann. Kannſt du wohl ſtumm bleiben? Nein;
denn du haſt ja Witz; und der Witz ſchwatzet
am meiſten, wann er am wenigſten zu ſagen hat,
und die Vernunft ſeinen Strom nicht unterbricht.
Er wird ſprechen, daß Nebel doch noch uber
die Berge ſteigen; und ſich mit tauſend andern
ſchalkhaften Einfallen beluſtigen; er wird funkeln,
verwirren, flattern, einen Staub erregen, und,
in dieſem Dampfe, der Ueberzeugung entfliehen.
Wie angenehm ſchmeckt nicht der Witz der zartli—
chen Zunge des Menſchenn! Er iſt allerdings koſt
bar, wann er den heilſamen Verſtand begleitet und
verſußt; aber auch ein ſchreckliches Gift, wann er
deſſen Stelle vertreten ſoll. Ein unſeliges Talent!
welches die Welt mit den ſchmeichelhafteſten Lob—

ſpruchen erhebt; die blinde Welt, ſo dieſes Talent
fur etwas Seltnes ausgiebt. Weisheit iſt ſel
ten, o Lorenzo! Witz haben wir im Ueberfluß;
jede Leidenſchaft vermag ihn zu geben; oft entzun—

det der Wein den glucklichen Blitz; und der Raſe—
rey gilingt er faſt immer. Alles, was die Geiſter
ſtark rege macht, kann uns den Lorbeerkranz erwer-

ben, und deinem Ruhme Nebenbuhler ſchaffen.
Aber die Weisheit, die ehrwurdige Weisheit!
welche ſtets pruft, unterſcheidet, vergleicht, er—
wagt, abſondert und ſchließt, welche das Wahre
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ergreift, und bis an den letzten Augenblick feſt halt;

o wie ſelten iſt dieſe! Jn Senaten, in Synoden
wird ſie vergebens geſucht; oder, wenn man ſie
ja dort findet, ſo iſt ſie doch nur der Wenigen Ei—

genthum. Der Verſtand iſt unſer Helm; der
Vitz iſt nur der Federbuſch: Der Federbuſch ſetzt
uns der Gefahr aus; unſer Helm errettet uns.
Der Verſtand iſt der achte, wichtige, und feſte
Demant; wird er durch den Witz geſchliffen, ſo
ſchießt er hellere Strahlen; allein, er bleibt, auch

ohne den Witz, noch ſtets ein Demant. Witz,
ohne geſunde Vernunft, iſt ſchlimmer, als gar kei—
ner; er ſpannt nur mehr Segel auf, um einer
Klippe entgegen zu eilen.

IX.
Troſt und Freude in Gott und ſeinen

Werken.
10o4.

Go rnWunſche muhſam, und doch vergebens, geſucht
hat, bey Ankunft der Nacht, mit der erſten Hutte
zufrieden, dort eine Zeitlang ſeine verlohrne Arbeit
uberdenkt; und dann mit dem, was ſein Schick-
ſal ihm gonnt, ſein mudes Herz erquickt, und die
noch ubrige Zeit mit ſeinem Liede verſingt, bis ihn
die Stunde des Schlafs zur ſanften Ruhe einladet:
Alſo bin ich auch, nachdem ich auf den Wegen der

Men
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Menſchen lange herumgewandert, und, mit den
Uebrigen, dieſen krummen Labyrinth im Schwin—
del durchgerannt habe, wo die zugelloſe Hoffnung
von ſo vielen Hinderniſſen verſpottet, und mitten
in ihrem wilden Laufe, plotzlich gehemmt wird;
alſo bin ich auch, durch den matten Abendſtrahl des
Lebens gewarnt, endlich unter ein niedriges Dach

geflohen; wo ich alle kunftigen Reiſen aus den Ge—
danken verbanne, die ſuße Stunde der Ruhe mit
Geduld erwarte, und die wenigen Augenblicke mit
einem ernſthaften Geſange vertreibe. Der Geſang
lindert unſre Schmerzen; und das Alter hatSchmer

zen zu lindern.
105. Dreymal ſelig ſind die, ſo itzt vor das

Gericht treten, das der Himmel in ihrem
Buſen eroffner! Aber wie ſelten, ach leider! wie
ſelten iſt dieſe Tapferkeit! Welcher Held gleicht dem
Manne, der vorſich ſelbſt nicht zuruck weicht? der
ſich ſeinem entbloßten Herzen allein entgegen zu ge
hen erkuhnt? der den ganzen Donner der Anklage,
die es wider ihn vorbringt, unerſchrocken, und mit
der ſeſten Entſchließung, anhort, ſeinem kunfti—
gen Murren zuvorzukommen. Der Verzagte flieht;
und, fliehend, iſt.er verlohren: (biſt du verzagt?
Mein!) Der Verzagte flieht; er denkt, aber nur
obenhin; er fragt, aber furchtet ſich, es zu wiſſen.

106. Gewiſſen, ſo ſteh ich denn vor dir! Auch
in, dieſem Geſange habe ich geſundigt! Alles, Al«
les, was Gott verordnet, oder gethan hat; und
wer anders, als Gott, hat die Freunde, die Er ge-
geben, wieder zuruck genommen? Und dennoch
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habe ich ſo lange geklagt? Geklagt uber
ſeine Wohlthaten; uber Trubſal und Tod? Wer
wurde denn, ohne den Rath der Trubſal, fromm
werden? Wer wurde nicht, ohne den Tod, ver—
gebens fromm ſeyn? Die Vorſehung giebt uns
Freunde, um unſern gegenwartigen Zuſtand zu be—

ſeligen; ſie nimmt ſie wieder zuruck, um uns zum
kunftigen vorzubereiten. Alles naturliche Ulebel
iſt ein moraluches Gut; alle Zuchtigung iſt,
im Ganzen, Gnade. Keiner iſt unglucklich; Alle
haben Urſache, frohlich zu ſeyn, außer denen, die
ſich ſelbſt die Urſache verſagen. Unſre Fehler ſind
der Grund unſrer Schmerzen; Fehler in Hand—
kungen, oder in Urtheilen, ſind die Quelle unauf—
horlicher Seuſzer: Wir fundigen, oder wir irren,
und ſchelten die Natur, wann der falſche Wahn
uns martert. O laßt uns dochden gottloſen Gram
verbannen, laßt uns der Freude nachhangen, vor—
nehmlich aber alsdann, wann-der Gram auf uns
Anſpruch macht. Die Freude, ſo aus frohlichen
Dingen entſteht, iſt nicht ſelten ein Verrather, lebt
oft in Eitelkeit, und ſtirbt in Betrubniß. Die
Freude, mitten im Ungluck, ſtarket und erhebtz
es iſt zugleich Freude und Siegz es iſt Freude, und
auch Tugend. Nicht nur das, was erquickt, und
ſtrahlet, nein! auch das Rauhe und Duſtre fodert
unſer Lob. Der Winter iſt ſo nothig, wie der
Lenz; der Donner ſo nothig, wie die Sonne; ein
ſtillſtehender Sumpf von Dunſten zeugt eine giftige
Luft, des Zephyrs kuhlender Hauch iſt fur die Ger
fundheit der Natur nicht wohlthatiger, als reini—
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gende Sturme. Der furchterliche Vulkan dient
zum Guten; ſeine erſtickten Flammen mochten die
Welt untergraben; aus Liebe zum Menſchen, ſpeyt
ein krachender Aetna ſein Feuer aus; Cometen ſind,
wann wir ſie recht beurtheilen, gute Zeichen; und
Verfinſterungen erhalten, durch ihren Nutzen,
einen blendenden Glanz.

107. Der Menſch hat fur empfangne Uebel
Rechenſchaft zu geben; die, ſo wir unglucklich nen—

nen, ſind ein auserwahlter Haufen, genothigt, in
der Tugend ſeine Zuflucht und Ruhe zu ſuchen.
Unter der unendlichen Reihe meiner Gluckſeligkei—
ten ſoll dieſe obenan ſtehen, daß mein Herz geblu—
tet hat. Mochte doch der Himmel nimmer mei—
nem Freunde eine Gluckſeligkeit anvertrauen, als
bis er ihn, durch vorhergehende Schmer
zen, ſie wohl ertragen gelehrt; und ſeine Freude
ſicher gemacht hat! Eine ſolche Freude iſt die
meinige, und ſo muſſe ſie auch bleiben; und ſich
nie, durch ihre Ausſchweifung, in Gefahr ſetzen,
bald umzukommen. Die Veranderung meines
Herzens erfodert eine Veranderung meines Liedes;
der Troſt hebt die Klagen auf, und bekehrt meinen

ſundlichen Geſang.
108. O Konig des Himmels! deſſen aufge—

decktes Antlitz die vollkommenſte Seligkeit iſt; eine

uberſchwengliche Seligkeit! die das große Leere
erfullt, welches die ganze Schopfung in menſchli—
chen Herzen zuruck laßt! Reiß mich aus den
Schranken der Erde, erloſe mein Herz aus
dem engen Bezirke der Sonne; gieb meinem Geiſte
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mehr Raum, und laßt ihn durch noch unerforſchte
Provinzen des Verſtandes umherſchweiſen; lehre
mich, auf dieſem erſtaunenswurdigen Geruſte, auf
den goldnen Staffeln der Schopfung, zu dir hin—
auf klimmen.

109. Auf, o Lorenzo! laß dich von einer ed
len Glut entflammen: Du, deſſen Herz, deſſen
kleines Herz in einem Winkel dieſer unbekannten
Erde verſunken liegt, auf! lichte den Anker. Dir
ruft ein ganz andrer Ocean, ein weit beſſerer Ha—
ven; und ich bin dein Pilot, ich bin der gluckliche
Sturm, der dich forttreibt. Deine Fahrt durch
jenes himmelsmeer wird ſehr eintraglich ſeyn;
ein Meer ohne Ungewitter, ohne Rauber, ohne
Klippen und Sandbanke; aus dieſem kannſt du
ewige Schatze zuruck bringen, und durftigen See
len Gold und Perlen uberlaſſen.

i10. Weißt du wohl, warum aus jenem ho—
hen Gewolbe, jenem unendlichen Raume, der mit
einem unendlichen Heere ſtrahlender Kugeln erfullt
iſt, welche das lebende Firmament mit Feuer be—
decken, warum daraus die Allmacht, bey dem er—
ſten Blicke, in des Menſchen erſtauntes Auge in
einem ſolchen Meere von Wundern herab
ſchießt? Um unſern Stolz zu zahmen:;
um unſre Vernunft aus ihrem Schlummer zu er—
muntern, und ſie zu derjenigen Macht zu fuhren;
deren Liebe dieſe ſilbernen Ketten von Licht herun
terlaßt, um des Menſchen Ehrſucht zur fich hinauf
zuziehn, und unſre keuſchen Begierden an ihren
Thron zu feſſeln.

iii.,
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iri. Auch dein Zorn wird durch dieſes

ſchimmernde Chor beſchamt. Die Planeten eines
jeden Weltgebaudes ſtellen lauter freundſchaftliche
Nachbarn vor; uberall herrſcht eine geſellige Ein.
tracht; ein holder Tauſch empfangner und Juruck.

gegebner Strahlen; alle erleuchten, und werden er—
leuchtet; alle ziehen andre an ſich, und werden
von andern angezogen. Patrioten gleich, ſundigt

keiner wider die Wohlfahrt des Ganzen; ſondern
ihre gegenſeitige, uneigennutzige Hulſe giebt uns
ein Sinnbild der tauſendjahrigen Liebe. Nichts
in der Natur, vielweniger ein mit Vernunft be—
gabtes Weſen, ward bloß fur ſich ſelbſt geſchaffen:
Und ſo kann der Menſch ſeine vornehmſte Pflicht
auch in dieſem korperlichen Bilde der Geſelligkeit
lernen.

112. O Andacht! du biſt die Tochter der
Sternkunde. Ein unandachtiger Sternſe—
her iſt unſinnig. Es iſt wahr, alle Dinge zeigen
uns einen Gott; aber in den Kleinen ſpaht der
Menſch Jhn aus; in den Großen ergreift Er den
Menſchen; ergreift, und erhebt, und entzuckt, und
erfullt ihn mit neuen Betrachtungen, mitten in
einer neuen Geſellſchaft, deren Mitglied er wird.

Kein Wunder, daß ſich die zu ſolchem erſtaunen.
den Pompe, z1 ſolcher gottlichen Herrlichkeit aus-
gearbeitete Materie, bey finſtern, bloden, und
den Sinnen ergebnen Zeiten, den Gotternamen
anmaßte; denn wahrlich, den Sinnen ſind ſie in
der That gottlich.

iug,
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113. Allein, wie ſchwach waren doch die, ſo

nicht hoher ſteigen konnten! Und giebt es denn, o
Lorenzo! giebt es Menſchen, welche das, was ſie
nicht ſehen, und ein Unding fur einerley halten?
und, wann ſich mit dem Unſichtbaren auch das Un—
begreifliche vereinigt, den Glauben fur eine Raſe—
rey erklaren durfen? Wie? Soll Gott weni—
tzer wunderbar ſeyn, als das, was ſeine
Hand gebildet hat? Sollen geheimnißvolle
Dinge von einem geheimnißleeren Weſen herſtam—
men? Soll das Erhabnere unſerm Verſtande be—

kannter und gewohnlicher ſeyn? Soll das Uner—
ſchaffne von menſchlichen Gedanken leichter begrif—
fen werden, als das Erſchaffne? Jemehr Wunder
bares wir von Jhm horen, deſto mehr ſollten wir

Beyfall geben. Waren wir fahig, Jhn zufaſſen,
ſo konnte Er nicht Gott ſeyn; Er konnte entweder
nicht Gott, oder wir konnten nicht Menſchen ſeyn.
Die Scene, welche du hier ſiehſt, beſtatigt mei—
nen Geſang, und jeder Stern breitet uber deinen
Glauben ein helles Licht aus. Hatteſt du von die—

ſen Sternen, dieſem koſtlichen Prunk, dieſem Auf—
wande des Himmels, nur erzahlen horen, ſo wur
deſt du ſtets daran gezweifelt haben; aber dein Auge
ſagt dir, daß der Roman wahr ſey,

114. Wer kann aber wohl einen ſolchen Pomp

der Materie ſehen, und ſich einbilden, daß der
Geiſt, fur welchen allein das Unbeſeelte geſchaffen
worden, dieſer edlere Sohn, der dem großen Va
ter viel ahnlicher iſt, ſparſamer ausgetheilt ſes?

Siehe, ſo lehrt uns der geſtirnte Himmel ein un
zahli
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zahliges Geſchlecht hoherer Weſen kennen,
die, an Vollkommenheit, den Menſchen eben ſo
weit uberſteigen, als jene Spharen, an Große,
die Erde ubertreffen. Dieſe ſchweben, wie eine
Wolke von Zeugen, uber unſerm Haupte; alle
unſre Thaten geſchehen in einem vollgedrangten
Schauplatze; vielleicht fahren auf jedem Strahle,
den wir ſehen, tauſend Halbgotter herab, um un—
ter den Menſchen zu wandeln. Ein ſchreckenvoller
Gedanke! Ein ſtarker Zaum fur unſre Bosheit!

115. Und dennoch weiß der verwagne
WMenſch den huldreichen Endzweck der Natur ſo
zu zernichten, daß er ihr heiliges Grauen (dieſen
Wachter, der ihn vor dem Boſen bewahren ſoll)
zu ſeinem Schirme, zu ſeiner Verſuchung zu mehr
als gemeiner Bosheit macht, und die Abſicht der

himmliſchen Kunſt ganz umkehrt. Raubſucht und
Mord, ſo in ihrer Hohle ſchlummern, bis die
Schatten herabſinken, gehen itzt mit einander auf
Beute aus. Der Geizhals verſcharrt ſeinen Schatz;
und der Dieb, welcher den Maulwurf belaurt, macht
ihn, vor Ankunft des Morgens, zum halben Bett—
ler. Jtzt erwachen ſchandbare Verrathereyen, und
Zuſammenverſchworungen; und bereiten in der
Dunkelheit, worein ſie ihre Greuel vor dem Monde
verhullen, Zerſtorung und Verderben, und den
Umſturz von Konigreichen, welche bald im Blut—-
felde zu Boden fallen ſollen. Jtzt toben die Sohne
der Schwelgerey mitten in ihren wilden Luſten!
Jtzt, Lorenzo! itzt beſteigt der unzuchtige Ehebrecher
in ſorgloſer Sicherheit das Lager ſeines beſten Freun

2 des,
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des, und lacht uber Gott und Menſchen. Unſinnige
Thoren, die keine Furcht oder Scham kennen, ent
bloßen ihre Frevel vor dieſen keuſchen Augen des
Himmels; und beben und fliehen doch vor dem
Anblick eines Sterblichen.

116. Bisher haſt du viel Moraliſches geſe—
hen, Lorenzo! Sind vielleicht die ſchonen Werke
der Kunſt deiner Neugier angenehmer? Wohlan,
ſo bemerke nun die mathematiſche Herrlichkeit
des Himmels. Sieh, wie hier Alles in Zahl,
Maaß und Gewicht genau beſtimmt iſt. Des
Lorenzo hochgeprieſene Baumeiſter, der Zufall und
das Schickſal, mogen immer ſeine hohen Luftſchloſ-
ſer vollenden: Hier haben Weisheit und Wahl ihre
deutlichen Merkmaale tief eingepragt, und den Bau
ſich zugeeignet. Obgleich Alles ſchimmert, ſo er—
blickſt du doch keinen Schimmer ohne Nutzen.
Und, o wie ſchnell ſind jene himmliſchen Wettlau—
fer! Wie zogert der Pfeil, der von der ſtarkſten
Senne zum Ziele fliegt! Nur der Geiſt allein iſt
fahig, ihnen vorzueilen. Kraiſe uber Kraiſe, ohne
Ende hinaufſteigend! Zirkel in Zirkeln, ohne Ende
eingeſchloſſen! Welch eine Verwickelung! Welch
ein Umfang! Welch ein Gewimmel von Welten!
Unermeßlich groß! Unermeßlich weit von einander

entfernt! Was muß alſo der wunderbare Raum
ſeyn, durch welchen ſie rollen? Dieſer verſchlingt
auf einmal allen menſchlichen Gedanken. Das iſt
des forſchenden Geiſtes volliger Untergang.
Meynſt du etwa hier eine wilde Unordnung zu fin
den? Nein, in dieſem ganzen prachtigen Chaos

fur
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für das Auge, herrſchen die ſchonſte Eintracht und
die ſtrengſte Ordnung. Der unverletzliche Gehor-
ſam, womit ſie in dem vorgeſchriebenen Pfade ver—

bleiben, beſchamt die regelloſen Ausſchweifungen
des unbeſonnenen Menſchen. Welten, die einan—
der ſtets begegnen, hindern nie einander. Was
fur Knoten werden da geknupft! Wie bald werden
ſie aufgelost, und die Planeten, ſo mit einander
vermahlt ſchienen, wieder getrennt! Sie irren un—
aufhorlich herum, aber ſie verirren ſich nimmer.

Laßt ſo viel Erſtaunen noch großeres Erſtaunen
ubrig? Wo ſind die Pfeiler, die den Himmel ſtu—
tzen? Wer ſollte nicht glauben, daß ſie in goldnen
Ketten hingen? Und ſo iſt es auch; ſie hangen
in dem hohen Willen des Himmels, welcher Alles
befeſtigt; welcher aus der Luft einen Demant, oder

aus einem Demant Luft macht. Stelle dir
erinmal vor, daß die großten Rieſenſohne der Erde
die breiten und gethurmten Alpen, alle von ihren
tiefen Grundfeſten weggeriſſen, und ins Meer hin—
abgeſturzt wurden; und daß ihre ungeheuren Kor-
per, ſo leicht, wie Federflocken, oder fluchtig, wie
die Luft nach dem richtigſten Zeitmaaße, auf den
Wellen tanzten. Wurdeſt du daruber erſtaunen?
Was ſagſt du alſo von Welten, die von einem weit
feinern Elemente getragen werden, und eben daſ—
ſelbe, mit großrer Kunſt, mit ſchnellerer Bewe—
gung, und um der edelſten Zwecke willen, verrich—

ten? Wie entfernt ſind nicht einige dieſer nacht—
lichen Sonnen! So entfernt (ſagt der forſchende
Weiſe) daß es nicht ungereimt ware, zu zweifeln,

ob
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ob Strahlen, die bey der Geburt der Natur ab
reisten, auf dieſer ſo fremden Welt ſchon angelangt
ſeyn; da doch nichts nur halb ſo ſchnell, als ihr
Flug iſt. O laß mich ein Auge voll Ehrfurcht und
Verwunderung umher rollen, und ewig umher rol—

len: Wer kann ſeinen Blick in einer ſolchen Scene
ſattigen? in ſolch einem weiten Ocean des tiefen
Erſtaunens? Nun geh, o Ehrgeiz! und prahle mit
deinen gewaltigen Siegen uber den zehnten Theil
eines Sandkorns.

117. Und doch fodert Lorenzo noch
Wunderwerke, um ſeinem wankenden Glauben
einen feſten Grund zu geben. Warum foderſt duwe
niger, als du itzo ſchon haſt? Du, der du in der Got
tesgelahrheit kein Fremdling biſt, ſprich, was iſt ein
Wunder? Es iſt ein ſchimpflicher Vorwurf, eine
verſteckte Satyre auf das menſchliche Geſchlecht; und
indem es uns uberzeugt, beſchamt es uns auch. Der
geſunden Vernunft wird vom Laufe der großen Na
tur ein Gott verkundigt. Wann aber die Menſchen
einſchlafen, ſo wird ein Wunder geſandt, um die
Welt, wie durch ein plotzliches Gerauſch, aufzu
wecken, und ihr jenen Gott mit neuen, aber nicht
ſtarkern, Grunden zu beweiſen. Sprich, welches
von beyden zeigt eine volllommnere Macht, der
Natur Geſetze vorzuſchreiben, oder ſie aufzuheben?
eine Sonne zu ſchaffen, oder ſie mitten in ihrem
Laufe zu hemmen?

ii8. Wer ſieht Jhn nicht, auch ohne
Wunderwerke, Jhn, den Urheber, den
Beherrſcher, den Juhrer, und das Ziel der

Natur?
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Natur? Wer kann ſein Auge auf ihr mitternacht.
liches Antlitz richten, ohne zu fragen: Was fur
ein allmachtiger Arm hinter der Scene hat dieſe
Wirbel in Bewegung geſetzt, und die große Ma—
ſchine auſgewunden? Wer hat dieſe weiten Kraiſe
in ſeiner flachen Hand gerundet? Wer hat die flum.

menden Kugeln durch den ſinſtern Abgrund hinab—
gewalzt; ſo unzahlbar, wie die ſchimmernden Cdel—
ſteine des Morgenthaus, oder wie die Funken, ſo
vom Brande volkreicher Stadte in die Hohe ſtei—
gen?. Oder, wenn dir das Bild des Krieges beſſer
gefallt, wer ſtellt dieſe herrlichen Schaaren in
Schlachtordnung Wer zeichnet ihre Ramen ein?
Wer beſtimmt ihnen ihre Poſten, und heißt ſie,
zu geſetzter Zeit, gehorſam ausziehen, und zuruck—

kehren? Wer entlaßt dieſe bejahrten Streiter, nach
vollbrachter Pflicht, ihrer Dienſte, wofern ſie je—
mals ihrer Dienſte entlaſſen werden? Er, deſ—
ſen gewaltiges Wort, ſie mit heftigen Flammen
geruſtet, ihre Reihen geordnet, und in Gold ge—
kleidet; und aus dem Chaes ins Feld gerufen.
Gott iſt ein Geiſt; ein Geiſt kann dieſe groben kor.
perlichen Sinne nicht beruhren; aber Gott wird, in
dieſen erſtaunenswurdigen Thaten der Allmacht,
vom Menſchen ſo deutlich geſehen, als der Menſch
einen Gott ſehen kann. Was fur Ordnung und
Schonheit! Welch eine ſchnelle Bewegung! Welch
eine unermeßliche Große und Entfernung! Was
fur ein genauer Zuſammenhang im ganzen Plane!
Welch eine Verwickelung in ihrem gottlichen
Staate! Die geſchickteſten Mittel! Die großten
VDounags Lehren. H End
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Endzwecke! Die vollkommenſte Uebereinſtimmung
zum gemeinen Beſten!

119. Wie? ſollte ſich alſo der Menſch mehr
denken konnen, als Gott zu thun vermag? Jhmiſt
nichts ſchwer, als was ganz unmoglich iſt.
Er ruft, mit gleicher Leichtigkeit, eine ganze Scho.

pfung, und ein einziges Sandkorn, zum Daſeyn
her. Spricht Er ein Wort: So ſind tauſend
Welten gebohren! Tauſend Welten? Es
iſt noch Raum fur Millionen andre da; und in
welchem Raume kann Sein großes, Werde! unwirk-—

ſam bleiben? Verdamme mich nicht, du kalter
Kunſtrichter! ſondern laß meiner erhitzten Einbil-
dung ihren vollen Lauf. Scheint dir mein
Gedanke noch ſtets ungeheuer zu ſeyn? Ueberdenk

ihn nur noch einmal. Die Erſahrung ſelbſt ſoll
deinen ſchwachen und lahmen Glauben unterſtutzen.

Haben uns nicht die Vergroßerungsglaſer,
(dieſe Offenbarung fur unſer Auge!) haben ſie uns
nicht tief in die verborgendſten Geheimniſſe der be
wundernswurdig kleinen und ſubtilen Werke der
Natur hineingefuhrt, welche wir noch immer nicht

recht begreifen konnen, ob wir ſie gleich ſo deutlich
ſehen? Wenn nun der Geiſt, auf der andern Seite,
in ihren großen Werken, aufſteigen wollte, welcher
Geiſt kann da wohl zu hoch ſteigen, um die Scho—
pfung auf der Wage im Gleichgewichte zu halten?
Bey einem ſolchen Gegenſtande, kann nur der
Mangel der Einbildungskraft irren. Was iſt zu
groß, ſobald wir die machtige Urſache erwagen?
Erſtaunenswurdiger Baumeiſter! Du, Du biſt

Alles!
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Alles! Meine Seele fliegt in den Gedanken von
Dir auf und nieder „und findet ſich doch ſtets nur

im Mittelpunkte! Jch Bin, heißt Tein Name!
Das Daſeyn iſt ganz Dein eigen! Ohne dich ware
kein Daſeyn in der ganzen Natur!

120. Doch warum will ſich die Einbildung
in ſolchen Abgrunden verlieren? Kehre zuruck,
vermeßne Phantaſie! erkenne die Schranken des
Menſchen; und ſchilt ſie nicht ibrer Enge we—
gen. Haben wir nicht Raum der Verwundrung
genug in Allem, was wir ſehen? O die Gebiete
der Sonne ſind groß, ſind herrlich genug! Wie
weit, wie freygebig wirft der prachtige Mo—
narch, von ſeinem flammenden Throne, ſeine Strah
len rings um ſich her, weiter, und ſchneller, als ein
Gedanke fliegen kann, und nahrt ſeine Planeten
mit ewigen Feuern! An Einer Welt voller Wun—
der hat der Menſch genug zu erkennen! An Einer
Unendlichkeit hat der Menſch genug durchzureiſen!

An Einem Firmamente hat der Menſch ge
nug zu leſen! O welch einen weitlauftigen Un—
terricht findet er hier! Dieſes iſt dein erſtes Buch,
o Allvater, das Du dem Menſchen durchzuleſen
gegeben; mit lauter großen Buchſtaben, mit
Mond und Sternen, (dem goldnen Alphabete des
Himmels!) geſchrieben, um Allen in die Augen
zu leuchten; wer voruber lauft, kann es leſen; wer
es lieſt, kann es verſtehen. Sein Gebrauch iſt
nicht auf die Chriſtenheit, nicht auf das Judiſche
Uund eingeſchrankt; es iſt in einer allgemeinen
Sprache fur das menſchliche Geſchlecht geſchrieben:

Ha Jn
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Jn einer Sprache, ſo fur die Gelehrten hoch; und
doch fur diejenigen klar und deutlich iſt, welche die
Heerde weiden, oder den Pflug lenken, oder das
reife Korn aus ſeiner Hulſe ſchlagen: Jn einer

Sprache, die des großen Geiſtes, der da redet,
wurdig iſt!

121. O Nacht! Du haſt mir zwar ſchen vie—
les gezeigt: und doch wunſch ich noch mehr zu ſe—
hen; aber wie ſoll mein Verlangen geſtillt werden?
Kannſt du mir nicht eine tiefere Scene eroffner.?

und den machtigen Potentaten weiſen, dem
dieſe koſtlichen Kleinodien zugehoren, die
mit ſolchem Pomp vor uns ausgebreitet ſind, um
jene hohe Hoffnung in uns zu entzunden? O mochte

ich doch nur den geringſten Schimmer von Dem
erblicken, den meine Seele anbetet! Wie der ge
jagte Hirſch, in der durren Wuſte, nach dem le—
bendigen Strome ſchmachtet: Alſo ſchmachtet die
durſtende Seele, mitten in dem Leeren irrdiſcher
Freuden, nach dem, der ſie gemacht hat. Wo,
wo leuchtet Sein prachtiger Hof? Wo brennt: Sein

Thron? T n122. Wohlan! ich fliege, in dem ſchnellen
Wagen der feurigen Betrachtung, von der Erde,
als von den Schränken meiner Laufbahllo ſort.
Wie geſchwind ſteige ich empor! Die verkleinerte

Erde weicht hinter mir zuruck, ich fahre bey dem
Monde vorbey; dringe jenſeits durch die blaue,

Decke des Himmels; und ſchieße in die Ferne hin,
wo der ſcharfſinnige Weltweiſe, mit/dem erhabrun.
SehRohre, ſeine kunſtliche Luft. Reiſe unterninumt,

und
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und den Blick eines Menſchen zu dem Blicke eines
Engels ausdehnt. Jch ruhe bey jedem Planeten,
den ich auf meiner Straße antreffe, und frage nach
Dem, der ihre Kraiſe rollen, und ihre heitern
Etirnen glanzen heißt. Von dem Ringe des Sa—
turns, worinn ſich ein Heer von Erden verlieren
konnte, nehme ich, mit dem kuhnen Kometen,
meinen noch kuhnern Flug, mitten unter jene herr—
ſchenden Himmelslichter, die mit einem unabhan—
gigen, angebornen Glanze prangen; die Seelen
unermeßlicher Weltgebaude! und die unumſchrank—
ten Herren des Lebens, das ihre weitlauftigen Reiche

bewohnt! Und was ſehe ich nun? Eine rings
um mich her brennende Wildniß von Wundern;
wo großere Sonnen hohere Spharen beſitzen.

123. Laß mieh hier einen Augenblick inne hal

ten, und neue Krafte ſammeln; wofern der
menſchliche Geiſt. hier einen Ruhplatz finden kann.

Wo bin ich? Wo iſt die Erde? Ja, wo
biſt du, o Sonne? Hat ſich die Sonne in die
verborgne Einſamkeit begeben? Und ſind ihre
bewunderten Reiſen, gegen die meinigen, kurz?
Wie kurz gegen die meinigen! Jch ſtehe auf den
Alpen der Natur, und erblicke unten tauſend Fir—
mamaute! Tauſend Weltſyſteme! Wie tauſend
Sandkorner!. Wie kann des Menſchen neugieriger
Geiſt, der hier ſo fremd, und ſo ſpat angelangt iſt,
wie kann er ſich enthalten, nach den Burgern die—
ſer erhabnen Welt zu fragen, dieſer ſo unbekann

ten, und der Erde ſo unahnlichen Sphare, die
bisher noch kein Sterblicher, den Gott nicht hin

H 3 weg
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weg nahm, betreten hat? O Jhr, die ihr von
meiner kleinen Heymath ſo weit entfernt ſeyd, als

die ſchnellſten Sonnenſtrahlen in einem Jahrhun—
derte fliegen konnen! ich ſchweife weit von meinem
Vaterlande umher, um Dinge aufzuſuchen, die
dem Menſchen neu und wunderbar ſind. Was
iſt dies fur eine Provinz, von dem unermeßli—
chen Gebiete Deſſen, dem Alles unterthan iſt?
Leben hier Sterbliche, oder Unſterbliche? Von
welcher Natur ihr auch ſeyn mogt, ſo iſt doch die—
ſes gewiß, ihr lebt ein ganz andres Leben, ihr re—

det eine ganz andre Sprache, ihr denkt vielleicht

ganz andre Gedanken, als der Menſch. Wie
mannigfaltig ſind die Werke Gottes! Aber was fut
Gedanken? Thronet hier die Vernunft, und herrſcht
ſie unumſchrankt? Oder muß ſie mit der Sinnlich
keit kampfen? Habt ihr ein gedoppeltes Licht em—
pfangen? Oder braucht ihr keiner Offenbarung?
Jſt dies eure beſtandige Wohnung? Wo nicht;
auf welche Weiſe verandert ihr eure Scene? Wer—
det ihr durch Gottes Hand unmittelbar hinwegge—
nommen? Oder durch den Tod? Und wenn durch

den Tod; durch welche Art des Todes? Kennt
ihr die Krankheit? Oder den ſchrecklichen Krieg?
Den Krieg, unter welchem, in dieſer unglucksvol—
len Stunde, Europa ſeufzet; (ſo nennen wir ein
kleines Feld, wo Konige raſen.) Auf unſerer
Erde, wird die Unmaßigkeit vom Tode abgeordnet,
die Arbeit des Alters zu verrichten; bey uns, legt
er den ihm zu langſamen Kocher, den die Natur
ihm gegeben, beyſeite, und ſendet, zum geſchwin—

dern
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dern Verderben, gekronte Wurger aus; welche die
Schafe, deren Hirten ſie ſeyn ſollten, die einfalti—
gen Schafe, denen ſie vorher ihre Wolle nahmen,
auf ſeinen Befehl ſchlachten, und ihm zwanzig tau-
ſend auf einmal zur Speiſe hinwerfen muſſen.
Kann, bey euch, die Raubſucht einen Helden ma-
chen? Und das Blutvergießen alle andern Schand—

flecken abwaſchen? Dooh vielleicht konnt ihr
nicht bluten! Von der groben Materie rein, ſind
eure Geiſter in ein zartes Gewand vom feinſten
Aether gekleidet; und beſitzen das Vorrecht, von
keiner Laſt beſchwert, von keinem Gifte verunrei—
nigt, emporzuſteigen. O wie ungleich iſt euer
Loos dem Schickſale des Menſchen! Habt ihr auch,
wie wir, ſolche Thoren, die ihr zukunftiges Erb—
theil verſchmahen? Allein was ſind wir? Jhr
hortet ja nimmer vom Menſchen, oder von der
Erde.

124. Und ich verweile mich hier nur auf
lauter Abwegen. Wo iſt der, welcher den Gi—
pfel der Schopfung in einem Thale liegen ſieht?
Der, welchen der Menſch, ſo lange er ein Menſch
iſt, unermudet ſuchen muß; und durch welchen er,
ſobald er ihn findet, mehr als ein Menſch wird?
O hatte ich doch ein Seh-Rohr, womiit ich ſeinen
Thron erreichen konnte! Sagt mir, ihr Gelehrten
auf Erden! oder ihr Seligen droben! Jhr forſchen—-

den, ihr Newtoniſchen Engel! ſagt mir, wo iſt
der Sonnenkrats eures großen Beherrſchers? Wo
ſind ſeine Planeten? Frehlich konnte ich Gott auf
dieſem Wege nicht entdecken! Jch habe ja der rech

H 4 ten
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ten Straße ganz verfehlt, weil ich in einem Zeit—
alter geboren bin, welches mehr neugierig, als
fromm iſt; welches ſich mehr bemuht, den Ort des

Himmels oder der Holle, zu beſtimmen, als dieſe
Zzu vermeiden, und jenen in Beſitz zu nehmen.
Nein! nicht die Bahn der Neubegierde, ſondern
der Pfad der Gottſeligkeit kann mich zu meinem

Ziele leiten. Wiſſe, Lorenzo! ohne einen Stern,
oder einen Engel, zum Fuhrer zu haben, wer?
den Alle, die Gott anberen, Jhn finden.
Die demuthige Liebe, nicht die ſtolze Vernunft,
verwahret die Pforte des Himmels; die Liebe findet
einen Zutritt, wo die ſtolze Wiſſenſchaſt abgewieſen
wird. Des Menſchen Wiſſenſchaft beſteht in der
Beſſerung ſeines Herzens; und nicht darinn, daß
er ſeinen Bleywurf in die Tiefen der Natur verſenkt,
oder in den noch tiefern Abgrunden Gottes verliert.
Bende zu meſſen, iſt ein Unterfangen, das den
Weiſeſten zum Thoren herabſetzt,

125. Und finden wir denn hier Anlaß zu ei—
ner noch hohern Bewunderung, als diejekige war,
womit uns die vorigen Scenen erfullten? Ja,
und auch Anlaß zu einer tiefern Anbetung. Habe
ich auf meiner letzten weiten Himmelsreiſe nichts

gelernt? Ja, Lorenzo!. Jeder von dieſen
Sternen iſt ein Gotteshaus; ich ſah ihre Altare
lodern, ich ſah ihren Weihrauch aufſteigen, und
horte jede Sphare von lauten Hoſanna ertonen.
Das ganze Feld der Natur iſt ein geweihter Boden,
der einen Ueberfluß von unſterblichen und gottlichen

Fruchten tragt. Des großen Eigenthumers gna

den



und ſeinen Werken. 121
denreiche Hand laßt hier nichts ode; ſondern be
ſaet dieſe Feuergefilde mit Saamen der Vernunft,
die, unter Seinem begeiſternden Strahle, zu Tu—

genden aufwachſen; und, wann ſie den giftigen
Sturmen des boshaften Willens entgangen, und
zur Reife gekommen, fur den Himmel eingeſam—
melt werden.

126. Warum willſt du denn, Lorenzo! bey dei—

nem verſtockten Sinne beharren? Es hat ja
noch kein Menſch gelebt, welcher nicht, ſterbend,
(zu der Zeit, da unſte Worte wahr ſind,) Alles,
was dich bezaubert, fur ganz eitel erklart hatte;
fur eitel, und fur weit ſchlechter! Denke du,
wie ſterbende Menſchen; o laß dich erbitten, ſo zu
denken, wie Engel denken! O dulde doch eine
Moglichkeit, glucklich zu werden! Unfſre
Natur iſt ſo eingerichtet, daß eine ſchlimme Wahi
ein ſchlimmes Schickſal nach ſich ziehen muß.
Weißſt du nicht, bu mein neuer Sternkundiger!
daß die Erde, wann ſie ſich von der Sonne weqg—
kehrt, den Menſchen mit Nacht bedeckt? Alſo
fallt der Menſch, ſo lange er ſich von ſeinein Gotte
wegkehrt, in die furchtbarſte Nacht; worinn du
keine Lehren leſen, keinen Freund finden, keine
Sitten beſſern, und keinen Frieden erwarten kannſt.
Wie tief iſt die Finſterniß! wie laut das Aechzen!
und wie weit, ach wie weit ſind die Qualen von
irdiſchen Qualen unterſchieden! Das iſt des Lo—
tenzo Gewinn! Das iſt ſein Ruhm! des ſtolzen,
des klugen Lorenzo Ruhm.

H5 1N
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127. Aber was ſagt die wahrhaftige Vernunft,

wenn du ſie fragen oder horen willſt? Hore den
Zuſammenhang der Lehren. Stelle du
an die Spitze der Natur einen Oberherrn, der uber
alle Dinge ſein Auge rollt, ſeinen Flugel ausbrei—
tet, ſeine Gebote kund thut, und, vornehmlich,
unzahlbare Wohlthaten herabſchuttet; bey welchem
die Bedrangten gewiſſe Hulfe, die Uebertreter
Gnade, und die Bekummerten Ruhe ſuchen dur
fen; durch welchen die mannigfaltigen, in Gutern,
Rang und Kraften ſo verſchiednen Bewohner die
ſer Spharen in ihrer Freude ſteigen, ſo wie ſie an
Verdienſten zunehmen, und zuletzt, wenn ſie ſich
dieſer Huld nicht unwerth gemacht haben, zu je—
nem ſeligen Urquelle gelangen, aus welchem ſie
ſtromen; dahin, wo der vorige Kampf die itzige
zuſt verdoppelt; und die itzige Luſt einer großern,
und dieſe wieder einer großern, entgegen ſieht; und,

ohne Ziel, ins Unendliche fortſchreitet; und auf
jeder Staffel ein doppeltes Gut findet; einen Se—
gen, und eine Verheiſſung! Wie geneigt ſind
menſchliche Herzen, dieſen Entwurf anzunehmen!
Er iſt ihrem Weſen vollkommen gemaß; er beſanf-
tigt ihre ſtarken Begierden; die Leidenſchaften ſind
vergnugt; und die Vernunſt fodert nichts mehr;
er iſt vernunftig! er iſt groß!l Aber was iſt der
Deinige? Er erfullt uns mit Finſterniß, mit Grau
ſen, mit Verwirrung, und Martern! Er laßt uns,
von aller Hulfe und Hoffnung entbloßt, aus einem
ſchlechten Zuſtande in einen noch ſchlechtern ſinken;

er macht uns, auf etliche Jahre, zum Spiel
des
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des Glucks, und, dann, zum Raube der Ver—
zweiflung.

128. Lorenzo wiſſe, Lorenzo, ich vollziehe

nur Philanders Willen; Er hinterließ dir dieſes
moraliſche Vermachtniß; und ich muß es dir
uberliefern. Hore Philandern in mir; und den
Himmel in beyden. Biſt du gegen dieſe taub,
ach! ſo hore die zarte Stimme des Florello:;
Seinetwegen liebe dich ſelbſt. Beyſpiele ruh—
ren alle menſchliche Herzen; ein boſes Beyſpiel
ruhrt noch mehr; und noch mehr, das boſe Bey—
ſpiel eines Vaters; das macht ſein Verderben ge—
wiß. Wollteſt du wohl, als Urheber ſeines Da—
ſeyns, der unnaturliche Urheber ſeines Elends wer—
den? Jſt dieß der Segen eines ſo zartlichen Va—
ters? Wenn du fur den Lorenzo nicht ſorgen willſt:
So ſchone doch, ach! ſchone den Vater des Flo—
tello, und den Freund Philanders; und von Phi—
landers Freunde erwartet die Welt ein Verhalten,
welches dem Todten keine Schande bringt. Auf!
laß Leidenſchaften das thun, was edlere Grunde
thun ſollten; laß die Liebe, und die Nacheiferung,
der Vernunft zu Hulfe eilen; und dich uberreden,
glucklich zu werden.

129. Und nun hat der Schlummer-- thauende
Stab des Schlafs ſchon meine matten Autzen
lieder beſtrichen; und mir den langen Ruckſtand
der ſchuldigen Raſt verſprochen: Bald wird er, der
mit unſerm zuruckkehrenden Frieden zuruckzukehren
pflegt, bald wird er mir die verſprochne Schuld
bezahlen, und mich mit Ruhe ſegnen. Eile, eile,

holder
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holder Fremdling! komm von der Hutte des Land—
manns, dem Hangbette des Schiffers, oder dem
Strohlager des Kriegers, wo der Gram dich nie
verjagt hat: Bringe mit, nicht, wie ſonſt, entſetz—
liche Traume; ſondern ſuße Safte einer recht ge—
ſchmeckten, herzerquickenden Ruhe; des Menſchen
koſtliches Labſal; ſein balſamiſches Bad, wodurch
die mannichfaltigen Bewegungen dieſer zarten Ma—
ſchine, welche ſo oft ſtockt, und ausgebeſſert wer—

den muß, ſchlupfrig und geſchmeidig gemacht, und
im Gange erhalten werden. Wann wir von dem
eiteln Umlauf des Tages ermudet ſind, ſo werden
wir durch den Schlaf fur den folgenden Morgen
wieder aufgewunden; wir rollen von neuem fort,
bis die Krankheit unſre Rader hemmt, oder bis der
Tod die Triebfeder zerbricht, und die Bewegung
ganz auf hort. Wann wird ſie bey mir aufhoren?

130. Das weißt Du allein, Du, deſſen
weites Auge das Kunftige, das Verganane,
und das Gegenwoartige, welcheder menſch
liche Geiſt, als drey Dinge, betrachtet, in
Eins zuſammen faßt! Du weiſit es, und Du
allein, o Allwiſſender! Zartlicher Vater, (weit
zartlicher, als alle die, ſo jemals dieſen Namen
auf Erden gefuhrt,) zartlicher Vater denkender
Weſen! die Du mit dem freyen Vermogen, Dir
zu gefallen, geſegnet; nicht, wie leidende Maſchi
nen, an Geſetze gebunden, die fie nicht, verſtehen.
Unausſprechlicher, unbegriffner, verborgner, und

doch ſichtbarer, großer Gott! Großer, als das
Groößte! Vollkommner, als das Volltkommenſte!

Gutiger,
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Gutiger, als das Gutigſte! Ach, ſchaue mit dem
Auge des ſanften Erbarmens, oder, daß ich es
noch ſtarker ausdrucke, mit'deinem eignen, ſchaue
von deinem majeſtatiſchen Sitze, von jenem hohen
Firmamente, wo Du, von aller Ewigkeit her, ge—
wohnt haſt; weit uber dem ungeſcharften Blicke
der Erzengel; weit uber dem, was Menſchen das
Hochſte nennen; von dem Gipfel der Hohe;
ſchaue herab, herab, auf einen armen
beſeelten Atomus im Staube, oder, noch tie—
fer, auf einen Unſterblichen in ſeinen Sunden.
Vergieb ihm ſeine Sunden! Vergieb ihm, auch
ſeine Tugenden!. dieſe kleinern Fehler. Und laß
mich nicht dieſe Augen, welche die Sonne vielleicht
nie wieder ſehen follen, (obwohl die ſinkende Schaale
der Nacht dort ſchon den Morgen heraufbringt,)
laß mich ſie nicht, von Dir unbegnadigt, und un-

geſegnet, ſchlieſſen.

Aucn
Einzelne vortreffliche Stellen.

131.W Jer Menſch flieht vor der Zeit, und die Zeit5J

vor dem Menſchen. Nur zu bald muß ſich
dieſe doppelte. Flucht in einer traurigen Scheidung

end i
Solcher Stellen ſind viele Hundert in dem Buche.

NAber die meiſten ſind von denſelben Lehren, die ich
:nicht ausgelaſſen habe, nur verſchiedene Vorſtellun-

gen, deren Ueberfluß dem Zwecke meines Auszuges
 nicht gemaß iſt.
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endigen. Jede Nacht ſterben wir; jeden
Morgen werden wir von neuem geboren. Jeder
Tag ein Leben! Und wollen wir denn jeden Tag
todten! Des Lebens enger Ruhplatz iſt eine
kleine Anhohe, einen Zoll hoch uber der Grube;
uber dieſer Heymath des Menſchen, wo die Menge
wohnt. Wir ſchauen umher; wir leſen ihre Grab—
ſchriften; wir ſeufzen; und indem wir ſeufzen, ſo
ſinken wir, und ſind das, was wir beweinten.
Die Stunden ſchwingen ihre Flugel; und wie
ſchnell iſt ihr Flug! Schon hat ſich das gefahrliche
Lauffeuer entzundet; nur noch ein Augenblick, und

die Welt iſt fur dich in die Luft geſprengt
die Sonne iſt Finſterniß, und die Sterne ſind
Staub. Es iſt ſehr weiſe, mit ſeinen ver
gangenen Stunden zu reden, und ſie zu fragen,
was fur Bothſchaft ſie dem Himmel gebracht ha—
ben; und wie ſie ihm angenehmere Nachricht hat—
ten bringen konnen. Weißt du denn nicht,
daß der Tod ein prachtiges Ziel, einen auſſerordent

lichen Schlag liebtz; einen Schlag, welcher, in—
dem er hinrichtet, Entſetzen erregt, und durch
einen einzigen Fall Tauſend ſchreckt. Wie, wenn
eine majeſtatiſche Eiche oder Fichte, die in den
Wolken ſchwebt, und ſtolz ihren Schatten verbrei—
tet, (der Sonnen Widerſtand und der Heerde
Schirm!) durch die ſtarken Streiche des arbeiten—
den Landmanns beſiegt, zum letztenmal ſeufzt, und,
von ihrer Hohe ſchwer herabſturzend, zu Boden
donnert; wie alsdann der erſchutterte Wald das
Getoſe hort und erbebt, und Berg und Strom,

und
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und das ferne Thal davon wiederhallen. Alle
Menſchen halten alle Menſchen fur ſterblich,
außer ſich ſelbſt; ſich ſelbſt nur albdann, wenn
einmal ein aufweckender Sturm des Verhangniſſes
durch ihre verwundete Herzen das plotzliche Schre—

cken jagt. Aber ihre verwundete Herzen heilen
gleich wieder zu, wie die verwundete Luft; man
findet keine Spur mehr, wo der Pfeil durchgefah—
ren. Wirr ſtoßen die Zeit von uns, und wun—
ſchen ſie zuruck; verſchwenden ſo viel Jahre, und
lieben doch das Leben; wir halten das Leben fur
lang, und fur kurz; wir ſuchen und vermeiden den
Tod. Gleich uneinigen Ehegatten, zanken
Leib und Seele mit einander, ſo lange ſie beyſam—

men wohnen, und trennen ſich doch ungern.
Wie das Leben von jenem Sonnenſchatten
gemeſſen wird, ſo gleicht es ihm auch. Das Leben

eilt von Punkt zu. Punkt fort, ob es gleich ſtill
zu ſtehen ſcheint. Der Fluchtling iſt verſtohl—
ner Weiſe ſchnell; die Bewegung iſt zu ſubtil,
geſehen zu werden; und doch iſt des Menſchen
Stunde plotzlich zu Ende, und wir ſind verſchwun—

den. Stundlich werden friſche Hoffnuntgen
in gefurchten Stirnen ausgeſaet. Der Hugel
des Lebens verliert ſich ſo allmahlig ins Thal, daß
wir unſere Augen zuſchließen, und es fur eine Ehre
halten. Wir nehmen ſchone Tage im Winter fur
den Fruhling, und verkehren unſern Segen in
Gift. Des Codes Erinnerunggten werden,
gleich aufwarts geſchoßnen Wurfſpießen, durch

ihren Verzug noch ſchrecklicher; je ſpater ſie unſrs
Herzen
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Herzen treffen, deſto tiefer dringt die Wunde! O
denk einmal, wie tief, Lorenzo! hier, hier ſchmerzt
es; wer kann die Qual meiner Bruſt lindern?

132. Sobald die Tugend dich dein Da
ſeyn koſtet, ſo iſt ſie ein Verbrechen; eine freche
Uebertretung unſers hochſten Geſetzes, ein ſchwarzer
Selbſtmord! wenn gleich Volker, die, mit deinem
Schaden, ihren Gewinn ſuchen, dir Beyfall zu—
jauchzen. Der unſterbliche Menſch erkuhnt ſich,
mit einer vernunftigen Tapferkeit, dem Rachen
des Todes entgegen zu eilen, weil er nicht ſter.
ben kann. Allein, wenn der Menſch, mit, dem
Leben, Alles verliert, ſo lebt er.als ein Friger,
oder ſtirbt als ein Thor. Ein kuhner Unglaui
biger, (und es finden:ſich ſolche aus Stolz, Nach-
ahmung, Gewinnſucht, Wuth und Rachgier, oder
aus einer bloßen heroiſchen Gedankenloſigkeit) ein
kuhner Unglaubiger verdient, unter allen Raſen—
den auf Erden, am meiſten eine Kette Hat
die Tugend denn keine Freuden? Jal aber
theuer erkaufte Freuden. Rede dawider, ſo
lange du willſt, Tugend und Laſter fuhren, in die
ſem Stande der Unvollkommenheit, einen ewigen
Krieg mit einander. Die Tugend iſt ein Streit;
und wer ſtreitet fur nichts? oder fur ungewiſſen,
oder fur geringen Lohn? Die, welche die Selbſta
belohnung der Tuciend mit ſo lauter Etimme
preiſen, wollen gern hienieden ſchon Engel werden,

und verrathen doch die Tugend, indem ſie ihr
ſchmeicheln, durch ſchwache Bewegungsgrunde.
Die Krone, die verwelkliche Krone begeiſtert die

Seele-
v
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Seele: Dieſe, und dieſe allein, kann den Verra—
thereyen des Leibes, und den Anfallen der Welt
das Gleichgewicht halten: Von dem ſchlechten
Solde der Erde muß unſere Tugend verhungern.
Eine unſtreirige Wahrheit! trotz allem, was ein
Bahyle gepredigt, oder ein V—e geglaubt hat.
Jn der Selbſtzufriedenheit findet die Tugend
ihr goldnes Kleinod; ſagſt du. Aber nach deiner
Lehre kann ſie ſich keine Selbſtzufriedenheit verſpre—
chen. Woh er entſpringt die Selbſtzufriedenheit? Von
dem Zeugniſſe unſers Gewiſſens, daß wir das Gute
erwahlt haben. Und was iſt das Gute ſonſt, als ein
Mittel zur Gluckſeligkeit? Wenn uns die Tugend
kein Mittel zur Gluckſeligkeit geben kann, ſo fallt
mit dieſer ſinkenden Grundfeſte, auch das Gebaude
hin, und begrabt jedes tugendhafte Vergnugen in

Graus. Gieb ein unſterbliches Leben zu,
und die Tugend iſt keine irrende Ritterſchaſt mehr;
jede Tugend bringt in ihrer Hand einen goldnen
Brautſchatz, noch weit reicher in Gutern, die ſie
zu erwarten hat. Die Hoffnung jauchzt; und ob—

gleich viel Bitters in unſern Kelch geſchuttet iſt, ſo
dampfet ſie es doch, und giebt uns den Himmel zu
ſchmecken. O warum iſt die Gottheit ſo gutig? Der
Himmel iſt unſere Belohnung fur den hienieden

genoßnen Himmel.
133. Ohne das Verdienſt des cherzens mo

gen wir noch ſo hoch ſteigen; unſre Hohe iſt doch
nur der Galgen unſers Namens. Wenn unſer Herz
irret, ſo denkt unſer Haupt vergebens richtig.

VYoungs Lehren. J Was
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Was iſt ein hoher Rang! Einſtolzer Bettler; er
pralet und bettelt; er bettelt bey dem Volke um ein
Allmoſen Ehrerbietung, und oft verſagt ihm das Volk
ſeine milde Gabe. Unſre Herzen beugen ſich nienals,
als nur vor hoherm Werthe; und dieſem verſaumen
ſie auch nie die gebuhrende Huldigung zu leiſten. Tho
ren ubergehen freylich den Menſchen in ihrer Ver—
ehrung, und erwahlen den Purpurmantel zur Maje

ſtat. Laſ den kleinen Wilden mit ſeinem Sil—
berpelze pralen; ſein ungeborgter und unerkaufter
konialicher Rock iſt ſein eigen, und ihm von ſeinen
Vorfahren ordentlich angeerbt. Aber darf wohl
der Menſch ſtolz ſeyn, daß er ſeine Liverey tragt? und
ſollen Seelen in Hermelin eine Seele ohne Herme—
lin verachten? Kann uns die Stelle verkleinern,
oder vergroßern? Pygmaen bleiben Pygmaen, wenn
ſie ſich gleich auf Alpen ſeten, und Pyramiden ſind
Ppramiden in Thalern. Jeder Menſch macht ſeine

eigene Große, bauet ſich ſelbſtt. Die Tugend
allein bauet hoher, als die Ppramiden; und wenn
Aegyptens Denkmaler einſturzen, ſo werden die

ihrigen doch dauren. Ein hohes Verdienſt
iſt ein erhabener Rang; es iſt noch mehr; es
zwingt die Ehreuſtellen, ſich um dich zu bewerben;
es macht mehr als Monarchen, es macht einen
rechtſchaſſennen Mann. Hat es gleich keiner
Schatzkammer zu befehlen, ſo iſt es Reichthum;
und tragt es gleich kein Band, ſo iſt es Ruhm; ein
Ruhm, der nicht von dir weicht, wenn du auch in
Ungnade fallſt, und dich nie von dem Lacheln eines

Herrn abhangen laßt.- Viel Gelehrſamkeit zeigt,
wie
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wie wenig die Sterblichen wiſſen; viel Guter zeigen, wie we—

nig die Weltkinder genießen konnen. Aufs hochſte beluſtigen

ſie uns mit unendlichen Puppenſpielen, und erhalten uns

in der Kindheit, bis wir zu Saub zerfallen. Gleichwie Af—

fen erſtaunt vor einem Spiegel ſtehen, weil ſie das nicht
finden konnen, was ſie doch ſo deutlich erblicken; alſo ſehen

Menſchen, im glanzenden Reichthume, das Angeſicht der

Gluckſeligkeit, und wiſſen nicht, daß es ein Schatten iſt;
ſondern beſchauen und betaſten, und gucken, und gucken wie

der, und wunſchen, und wundern ſich, daß es immer ab—

weſend iſt Hochmuthiger Jungling, welchen
vor der niedren Welt ſo ekelt! der rechtmaßige Stolz des
Wenſchen ſchließt die Demuth in ſich ein; laßt ſich zu den
Niedrigſten herab; iſt zu groß, Geringere zu finden; Alle

unſterblich! Bruder Alle! und ewige Eigenthumer deiner
Liebe. O ihr froſtigen, erſtarrten Hoflinge! bey einem

ſolchen Gegenſtande, iſt es gottlos, ruhig zu blei
ben; Affect iſt hier Vernunft, hier iſt Entzuckung Ge—
laſſenheit. Wie ſollte der Himmel, der uns Hitze gege—
ben hat, ſollte der nicht mit Unwillen verſchmahen, was

auf dem ſanften Polſter der ſchlafrigen Tugend wei—
che Lehrer predigen, jene Proſa der Gottſeligkeit, ein
lauliches Lob? Steigen wohl ſuße Geruche vom unent—

flammten Weihrauch auf?

W,

32 XI.
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124.
Qiehe den beruühmten Athenienſer, ihn, welcher die
 ſechõöne Phaeſophie dureh ſeine Liebkoſungen vom
Himmel herablockte, und ſie einlud, unter den Men-
ſehen zu wohnen, und ihre Sitten zu bilden, nicht
ihten Stolz zu enttlammen ſiehe ihn ſeine zartliche
Anwerhung in einem geheimen Gehör vortragen, in-
dem die Jerne, als oh fie fich furchteten, ſeine ar-
beitende veele zu ſtören, uber feinem Hauſe m tiefer
Stille fertgleiten, und alle ihren künftigen Gaſt be-
vwundernd anzuſehauen ſeheinen. Die ganze Naeht
ſteht er in Gedanken ſteif und unheweglieh da, ohne
ſeinen Gegenſtand oder ſeine Stellung zu verlaſſen,
als bis die Sonne, gleich einem milden Irunkenbolde,
gluhend aus dem Meere ſteigt, den edlen ſstrahl ſemes
Geiſtes unterbricht, und ihn dem Tumulte der Welt
übergiebt. Lorenzo! halt du wohl jemals einen
Seufzer gewogen? der die Pluloſophie der Thronen
ſtudirt? (eine Wiſſenſehaft, ſo in unſein Sehulen nech
meht gelehrt witd) Bitt du tief in die Bruſt hinab ge-
ſtiegen, und hatt ihre Quelle geſehen? Wo nieht., ſo
ſtene mit mir hinab, und ſpüre dieſen ſalzigen Bachen
bis zu ihrem Urſprunge nach. O lals den Men-
ſchen, welcher ſeine Sceele nennt, in tiefer Ehrfureht
fur dieſelbe das Knie heugen. Laſs lndianer, oder
die fröhliehen J horen, vwelehe, gleich den Indianern,
in ihren hunten Federſehmuck verlieht ſind, laſs dieſe
die Sonne anl et. n: Fir mich hat die Finſterniſt mehr

Göti-
Auch ſolcher Stellen, die mir etwas weniger gefallen,

und woruber ich den Zuhorern des Deſſautſchen Junſtti
tutes meme Meynung eroffnen wull, ſind gleichfalls
viele Hundert im Young.

ma
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Gottlichkeit; ſie treibt den Gedanken in unſer Inner—-
ſtes hinein, fie jagt die Seele zuruck, und 2zwingt ſie,
ſieh in ſien ſelbſt niederzulaſſen, das hochſte Ziel, nach

welehem wir ſtreben ſollen. Als Endymiuns Neben-
buhler verehr ieh die ſanftblickende vchweſter des Ta-
tges, und flehe inhren Beyſtand an; der nun zum erften
male zur Hulfe der Muſe angefleht wird. O lende
die Töne herab, du ſilberne königinn des Himmels!
Weleher Titel, oder welcher Name ſehmeicholt die am
meiſten? Cynthia! Cyllene! Phöbe! Odor willſt
du lieber die ſchöne P des Hinimels heiffen? Ilt
das die ſanfte Zauberkunit, welehe dich hernieder ruft,
gewaltiger, als ſonſt die Macht der Circe war? O
Kkomm!: O Tod, du graſser Eigenthumer aller
Dinse, dein iſt die Macht, Keiche zu zertreten und die
Sterne auszulöſehen. Die vonne ſelhſt leuehtet nur mit
deiner Erlaubniſs, und auch ſie ſollit du einſt von ihrer
Sphare reiſſen. Wurum wollteſt du dann uittten unter
ſo gewultiger Beute deinen purtheiſchen Köcher auf
ein ſo niedriges Ziel erſchöpfen? Vrarum deinen be-
lſondern Groll eben an mir auslaſſen? O Cynthiu,
warum biſt du ſo blaſs? Betrauerſt da etwa deinen
unglücklichen Nachbar? Betrüblt du dich, deinen
Wirbel unaufhötlicher Veranderungen im menſehii—
chen Leben übertroffen zu ſenn? Hie Gottinn
der Nuclit ſtreekt jetzt von ihrem ſehwarzen ſhrone,
in ſtrahlenloſer Majeſtat, ihren bleyernen Zepter über
eine ſehlummerndeVelt aus. Die ſtets rege etſerne
Zunge des Todes fodert taglieh Millionen zu ſeiner
Speite ab. Wer die Zeit tödtet, erdrückt in der Ge-
burt eine Gottheit, welehe nur nicht angebethet wird.
Ibr Lilien wachſt fröhlicher auf, voller Ehrgeiz,
von ihrer (einer Dame) Hand gebrochen z2u werden,
und für einen ſo reinen Geiſt ein geziemender Geruch
zu ſeyn; für den blühenden keichthum ihres Ge-
mũthe an unverwelkter l'reude. Ies MMenſechen

J 3 Bau
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Bau ſehlieſst den gewiſſen Saamen des Todes in ſieh;
das Leben ernobrt den Morder. Der Undankbare!
er wachlt von ihrer eigenen Speiſe auf; und dann
verſehlingt er teine Pflegerinn.

135. Sind unſere höchſten Freuden wohl mehr,
als eine Heraſtarkung en, um uns in unſerer Pein zu
unterſtützen, und uns Krafte zum Leiden zu geben?
Sogar das Glũck kann das Verſprechen ſeines Namens
nicht erfullen; ſelbit unſere Wunſche geben uns nicht
unſern Wunſen Welch einen kleinen Theil des
Erdkreiſes heſitzt der Menſeh? Das UVebrige iſt eine
VViſte, Felſen, Einöden, gefrorne Meere und bren-
nender Sand, wilde Wohnungen voll Ungeheuren,
Gift, Stacheln, Tod. Das iſt der Erde melaneholiſeher
Abriſs! Aber noch weit trauriger! Dieſe Erde iſt ein
wahrer Abriſs des Menſehen. Das Unglucn gleieht
einem freehen Glaubiger; es fodert nur deſto mehr,
je langer es gewartet hat; es macht eine Geiſſel aus
dem vorigen Glüeke, um dich noch empfindlicher zu
veinigen und dein Leid zu verdoppelin. Warum
hiat der Aſenſeh weniger Vorauge im Range alt im
Leiden? Seine Unſterbliehkeit allein kann hierauf ant-

worten. NMit keinem Vergangenen 2ufrieden, ent-
wirft die Hoffnung immer neue Arbeiten, und rer-
veiſt uns an den Tod allein, wenn wir Ruhe verlan-
gen. Warum iſt der Beſitz weit unſehmackhafter, als
das Beitrebhen nach einem Gute? Warum iſt uns ein
Wunſeh viel werther, als eine Krone? Warum iſt die
Erfullung dieſes Wunſehes das Grab der Gluchſelig-
feit? Weil in der groſsen Zukunft, weit hinter unſern
Entwürfen ron Gewalt und Ehre, alles das tief ver-
graben liegt, was der Menſeh mit hitzigem Eifer ſu-
chen ſollte, und weil der, ſo ihn gemacht hat, ihn
Zum Wahren hinlenkte.

136. Kein Aſeuſch iſt glüeklieh, als bis er glaubt,
daſs kem Menſch auf Erden glucklicher, als er, ſey.

Ak-
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Alsdann ſtirbt der Neid, alsdann ergi ſot ſich die Liche
ber Alles. IVie Nero ilt der Tod, er, am Sai-
tenipieler, regiert ſeinen Wagen, oder lenkt, innwaib-
liehen sehmueke, ſeinen Pheton, oline den geringſten
Verdacht zu erwecken, bis er, unter den Radernis; ſei-
nem Opfer den Sehmuck abreifst, und os verſehlingt.
Das hohe Glitek feheint mit deni Tode in einem grau-
ſamen Verbündniſſe zu ſtehen. Du fragit, weswegen?
Um ſeinem Kriege wider den Menſehen ein ticferes
Scehrecken und eine anſehnlichere Beute 2zu geben;
damit verwegene Steibliche in beſtändiger Furcht er-
halten werden. Die Erlöſung! das war eine hö-
here Sehöpfung; die Erlöſung! das war eine Arhbeit
ders Himnmels; noch weit mehr, als eine Arbeit; denn
es war ein Tod im Himmel. Eimne ſo ſeltſume Wahr-
heit, daſs es kühn ſeyn wurde, ſie fur wahr zu hal.
ten; wenn es nieht weit kuhner ware, ſie nicht zu
glauben. Weunn ein Gott blutet, ſo blutet er nieht
fir einen Wurm. So meiſe, mie Socrates, wenn ſie
das gleich waren, (und ſic wollen aueh von dieſem
erhabenen Ruhme nicht das mindeſte naehlaſſen) ſo
weiſe, wie Socrates, könnte ſehr wohl die heſchrei-
hunsg eines heutigen Thoren abgeben. Gleieh an-
dern Tyrannen freut ſieh der Tod, dasjenige neder-
zuſchlagen, deſſen Fall am meiſten denstoiz der Ge-
wait und eines deſpotiſehen Winks verkündigt. Seine
höchſte Luſt iſt, den Gliicklichen vom Elenden uber-
leben 2u laſſen; der Schwache muls den ſtarken Kin-
ger in ſeinen Sterbekittel hülſſen; der weinende Va-
ter ſeines Kindes Grabmaal erbhaun; und ich das dei-
nige, o Nareiſſa! Wijrd nicht der machtige Geilt,
dieſer Sohn des Himmels, dureh den Tyrannen, das
Leben, vom Throne geſtürzt, gefeſſelt, gepeinigt?
VUnd durch den Tod pefreyt, verherrlicht, vergöt.
tert? Der Tod begrabt nur den Leib; das Leben die
geele.

J 4 XII.



136 52xil. Einige Anmerkungen, nach der
Ordnungszahl der Abſatze.

J. 1) Mach den Lehren der Religion ſcheint der Poet
Vb uber das Abſterben dreyer Freunde viel—

leicht Einigen zu ſehr und zu lange zu trauren und zu kla—

gen. Aber er iſt ein Poet, und (ſiehe o) er tadelt es oft ſelbſt.

4) Daß der Menſch der halbe Weg vom Nichts
zur Gottheit ſey, iſt ein poetiſcher Ausdruck dieſer
Wahrheit, daß viele Arten von niedrigern, viele von hohern

Weſen, als der Menſch, in der Natur ſind. Nach der
Wahrheit kann das Nichts eben ſo wenig mit dem Wirk-

lichen, als irgend ein Geſchopf mit der Gettheit ver
glichen werden.

5) Die Traum-Fahigkeit der Seele, iſt nicht,
wie der Poet ſagt, ein Beweis ihrer Unſterblichkeit, ſon-

dern ein Hundertthel von denen Gedanken, die uns zum

Glauben der Unſterblichkeit vorbereiten.

9) Der Menſch rechnet zwar das Ende und das
Aufhoren des Guten unter die Uebel, und denkt mit
Traurigkeit an das geendigte Glück. Aber die richtig rech—

nende

Dieſe Anmerkungen betreffen ſelten die Ausdrucke,
mehrenthels die Gedanken und Sachen. Mehr
dieſer Art muſſen gemacht werden von den Lehrern,
die dies Buch der erwachſenen Jugend vorleſen,
oder es ſo leſen laſſen.
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nende Wahrheit kann doch dieſen Gedanken nicht unter—

ſchreiben.

10) Die Uebel, die der Poet in einige Zeilen zu.
ſammen drangt, ſind und geſchehen in der Natur ſehr zer—

ſtreut, ſowohl durch Zwiſchenzeit, als zwiſchenraum. Man

hüte ſich vor dem fromm ſcheinenden IJrrthume, davon
unſer Poet nicht allemal frey ſcheinet, daß dieſes Leben

ein Jammerthal ſey.

inr) Hute dich vor allen verganglichen Freuden.
Dieſer Rath des Poeten ware nicht rathſam. Sey vor—

ſichtig in der Auswahl derſelben: das iſt allerdings
nothwendig.

JII. 18) Jedes Daſeyn der menſchlichen Seele iſt
allerdings Leben. Aber nach dem Grade der Wirkſamkeit
iſt das Leben oder das Daſeyn gleichſam lebendiger.

19) Niemals, niemals kann der uble Gebrauch
einer Zeit wieder gut gemacht werden. Denn was,
zum ſcheinbaren Gutmachen, Gutes geſchicht, daß hatte
auch geſchehen konnen und ſollen, wenn nichts gut zu
machen ware.

20) Unſer Poet ſagt oft einerley Gedanken durch
gar zu viele Gleichniſſe. Er iſt ſehr reich, darum kann

er uns Leſern zwar ſehr viel geben. Aber wir, wir wiſſen
nicht allemal ſo viel zu faſſen, zu bewahren, zu brauchen.

J— 23) Es
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23) Es ſcheint mir nicht nutzlich, den Tod, die
letzten Augenblicke unſers Lebens, mit Kunſt ſehr angſt

voll und furchtbar vorzuſtellen. Weun ich das Licht der

Sonne nicht mehr brauche, darf ſie mir nicht mehr ſchei—

nen. Aber um den frommen Held auf dem Todbetre in
ſeiner Große zu zeigen, malt der Poet ſeinen Kampf nicht

nur gegen aewohnliche Uebel, ſondern auch gegen gewohn

liche Jrrthumer.

III. 26) Auch in dieſem Abſatze ſtellt der Poet
das Ende des Guten zu ſehr als einen Zuſtand vor, wel—

cher ubel iſt. Die Vorſehung aber knupft, wenn wir
weiſe ſind, faſt allemal an das Ende eines Guten den
Anfang des andern, das auch ſeine Zeit dauert.

28) Der Aberglaube, woruber er hier klagt, iſt
die Meynung, daß unſchuldige Menſchen von anderer
Religion kein Grab an den gewohnlichen Orten der Gra
ber haben muſſen.

29) Nicht der Menſch, ſondern nur der leichtſin
nige laſterhafte Menſch iſt vor der Hulfte ſeiner Tage
durch Laſter entnervt.

zo) Wenn man die zunehmenden Schwachheiten

des Alters abrechnet: ſo giebt es vielleicht Seelen, die
mit der Gleichförmigkeit ihres hieſigen Lebens auf ewig
zufrieden ſeyn wurden, wenn nichts Beſſers folgte.

zu) Wie
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31) Mir ſcheint das hieſige Leben auch ſeinen
eigenthumlichen Werth zu haben, auch ohne Abſicht auf

das kunftige. Aber ein Poet ſagt oft mit Fleiß zu viel,
weil man von gewiſſen Dingen doch immer weniger denkt,

als geſagt wird.

33) Nicht alle Menſchen erfahren wutende Pla—
gen dieſes Lebens, nagende Widerwartigkeiten und un—

geſtume Sorgen. Aber das Gewohnliche iſt zuweilen
nicht nur den Poeten, ſondern auch den Moraliſten mit

Recht allgemein. Dennoch halte ich es wahrlich den
Wenſchen nicht fur nutzlich, daß man den Gedanken
des Todes mit der Erwartung eines tiefen ſchreck—
lichen Aechzens verbindet.

IV. 35) Jch mochte das Wunſchen nicht fur die
ſchlimmſte Beſchafftigung, nicht fur die Hectik eines Nar

ren ausgeben. Denn auch zu den beſten Beſchafftigun
gen iſt Wunſch der Trieb.

z9 u. 40) Jn dieſen Abſchnitten, von der Angſt
des Sunders und dem Hulfsmittel, herrſcht mehr meine
eigene Denkart, als die Youngiſche, die in dem Original
ganz anders lautet.

41) Das Ausfließen der Seelen aus Gott, und
das Zuruckfließen derſelben in ihn, iſt eine myſtiſche Me—
tapher, deren Bedeutung ſchwerlich errathen wird. Einige
alte Philoſophen glaubten, die Seelen kamen von den
hohen atheriſchen Gegenden, und wurden auch dahin

wieder zuruckkehren. Dieß will der Verfaſſer vermuth—

lich
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lich ſagen. Aber es ſind Erdichtungen ohne Grund. Jch
denke alles Leben, von Anfang bis zu Ende, (wo irgend
eines geendigt wird) hangt allenthalben von der Gottheit
ab, und zwar ganzlich, ohne Unterſchied in Graden der

Abhanglichkeit.

45) Vernunft und Glaube muſſen einander nicht
entgegen geſetzt werden. Es iſt allemal die Vernunft,
(als eine Fahigkeit des Menſchen betrachtet) welche ent—

weder glaubt oder zweifelt. Auch iſt die Vernunft, (als

eine geubte Vollkommenheit) das Werkzeug des Glau—

bens, wenn Grund, Anlaß und Pflicht genug zum
Glauben da iſt. Und das iſt auch in der natürlichen Re—

ligion wahr, welche nicht ſeyn kann, ohne ein ſolches
vernunftiges Glauben, welches ſich von einem Wiſſen
im ſtrengen Verſtande unterſcheidet.

V. 48) Die Tugend, die nur in cinem ſehr ein
ſamen Leben beſtehen kann, iſt nur mittelmaßig. Aber
der Uebergang von einem eiteln, oder laſterhaften Leben

zur Tugend geſchieht nicht, als in einer Zwiſchenzeit, in
welcher man ſehr ſtill, und oſt einſam, nachdenkt und auf

alle Bewegung ſeiner Seele Acht giebt. Dann konnen
wir wieder, ohne Gefahr, in der menſchlichen Geſellſchaft
wirken, wenn wir nur zur Selbſtprufung entweder tag—

lich, oder wochentlich, nothige Muße ſuchen und an—

wenden.

54 u.55) Willkuhrlich ſollten wir auch nicht bey

dem Grabe der Geliebteſten trauren, oder weinen.
Aber,
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Aber, als eine unvermeidliche Folge der wahren und zart—

lichen Liebe, kann man ſolche Thranen allerdings anſehen

und loben.

56) Bey Leſung dieſes Abſatzes, betete ich: o un—
ſer Allvater, lehre doch die weiſeren Menſchen (und durch
ſie die ubrigen) erkennen, wie wenig auch von dem beſ—

ſeren Theil der Gelehrſamkeit fur irgend einen Stand
brauchbar ſey, um Gutes zu thun, Gutes zu genießen,

und in einem zufriedenen Leben ſich zur Burgerſchaft des
Himmels vorzubereiten. Fur die geſitteten Stande ha

ben wir Zeiten des Fruhwiſſens und des Vielwiſſens
und des angſtlichen Beſtrebens erlebt, zu ſcheinen, zehn
mal mehr, als wahr iſt, geleſen und unterſucht zu haben.

57) Der Tod ſucht weder die Vornehmen noch
die Geringen, weder die Schonen noch die Haßlichen, we
der die Luſtigen noch die Traurigen vorzuglich auf. Nach
ganz verborgenen Regeln der Vorſehung richtet ſich ſowohl

Zeugung als Tod der Menſchen. Wenn Poeten oder
Moraliſten das Gegentheil ſagen: ſo ſuchen ſie nur Ge—

legenheit, durch ſonderbare Urtheile in ſchöner Schreibart

zu gefallen und Aufmerkſamkeit zu erregen.

VI u. VII. 62) Das kunftige Leben wird voll—
kommener, als dieſes werden. Von der eigentlichen
Beſchaffenheit deſſelben aber, kann uns wohl kein Engel

unterrichten, ſo wenig, als einen noch ungebohrnen Men—

ſchen, von den verſchiedenen Vergnuqungen derer, die an
einer Hochzeit Theil nehmen. Nur ſo viel iſt gewiß,

daß
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daß Wißitrieb und Fahigkeit zur Liebe der Mitgeſchopfe,
und das Verlangen nach Gegenliebe, Hochachtung und
Vertrauen mit uns in die Ewigkeit ubergehen, und
die Quelle von vielem, nicht eben von allem, Guten ſeyn
werden, welches uns dort bevorſteht.

65) Jch wurde ſagen, es ſey ſchwer, oder un—
moglich, ſich den ganzlichen Untergang eines einzigen
Staubchens vorzuſtellen, wenn ich nicht wußte, wie

viel Millionen Menſchen den gänzlichen Anfang deſſelben

fur wahr halten. Dem Nachdenkenden iſt beydes ſehr
ſchwer. Noch ſchwerer aber, die Vernichtung eines
einzigen Lebens zu denken. Und das Gefuhl dieſer
Schwierigkeit, iſt allerdings ein Schritt, aber nur ein

Schritt zu dem Glauben der Unſterblichkeit.

66) Ein anderer Schritt dazu iſt der unſagliche
große Reiz der Hoffnung, zur kunftigen Gluckſeligkeit

unſterblich zu ſeyn.

67) Ein dritter Schritt iſt die erſtaunlich große
Fahigkeit der menſchlichen Seele, durch Erfahrung,
durch Nachdenken, und durch die mitgetheilten Kennt—

niſſe Anderer, ſo vervollkommnet zu werden, daß die un
geubten und die geubten Seelen ſich faſt gar nicht ahnlich

ſcheinen. Und doch iſt dieſe Vervollkommmung faſt bey
allen menſchlichen Seelen moglich, wenn ſie nicht in mis
gebornen Korpern wohnen. Am Daſeyn, das iſt, am ke
ben ſolcher Weſen, hat ſonder Zweiſfel der beſte Geiſt ein

großes Wohlgefallen. Er wird ſie erhalten, wenn er kann.

Und was haben wir fur Grund, zu vermuthen, daß er
nicht
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nicht kann? Sehet alſo, das iſt auch ein Schritt zu der
Hefſnung unſerer Unſterblichkeit, durch die große Fahig—

keit unſeres Weſens, auf manche Art vervolllommnet zu

werden.

68) Ehe wir ſichtbare Menſchen wurden, hat un—
ſer unſichtbares Leben und unſere Seele ſchon einige,
und, wer weiß, wie viele Abanderungen gehabt.
Sollte das menſchliche Leben die letzte ſeyn? Das iſt, aus

dem, was wir wiſſen, nicht wahrſcheinlich. Nun iſt
unſer Glaube abermals einen Schritt weiter gekommen.

69 u. 70) Der Nachdenkende iſt noch entfernter
von der Vorſtellung, wie eine Seele vergehen, als
wie ſie ohne den uns bekannten Korper leben konne.

Auch dieſe Wahrnehmung in unſern Gedanken iſt ein
Schritt zum Glauben, oder wenigſtens ein feſter Fuß
auf dem Standorte, welchen wir ſchon durch vorige

Schritte erreicht haben.

71) Eine im Nachdenken geubte Seele, welche
ſich vorſtellt, wie viel Nahrung fur unſern Wißtrieb
und fur unſere Liebensfahigkeit in denen Gegenden der
Natur ſeyn kann, denen wir uns hier nicht nahern, kann

nicht anders, als unſterblich zu ſeyn wunſchen. Aber—

mals zum Glauben ein neuer Schritt.

72) Der Wenſch, ſo lange er auch noch zweifelt,
kann den Gedanken, daß er unſterblich ſey, nach und
nach ſtarken. Das zu thun, iſt Gluckſeligkeit und Pflicht.

Und
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Und die Ueberzeugung von dieſer Pflicht iſt einer der

großten Schritte zum Glauben.

73,74 u. 75. Wer unter einem geſitteten Volke lebt,

der findet eine ausgebreitete Sittenlehre, die von dem
beſten Theile der guten Menſchen gelobt wird, und deren

Ausubung das ſicherſte Mittel iſt, Liebe und Beyfall zu
erlangen, und ſowohl Widerwillen als menſchliche Strafe

zu vermeiden. Aber eben dieſe Sittenlehre kann
nicht bewieſen werden, ohne Vorausſekupg des kunf—
tigen Lebens und der dort bevorſtehenden Vergeltung un

ſeres Thuns und Laſſens. Da es uns alſo in unſerem
Zuſtande naturlich iſt, Liebe unid Beyfall der Menſchen,

und Sicherheit vor Abſcheu und Strafe, als etwas Gutes
anzuſehen; ſo kann auch der Glaube an die Unſterblichkeit
gar leicht als gut vorgeſtellet werden. Wer dieſes einſieht,
wird zu dieſem Glauben geneigter; und eben darum Ze

ſchicht durch dieſe Einſicht ein Schritt zum Glauben.

(Siehe 77 80)

75) Der geſellſchaftliche Menſch hat oder bekoömmt

einen naturlichen Trieb, ohne Abſicht auf Ehre und
Lohn von Menſchen, wenigſtens ſeine eignen kleinern
Vortheile fur ſehr große Vortheile andrer Menſchen oder

der Geſellſchaft, in der er lebt, aufzuopfern. Die Ver—
nunft aber wird dieſem Triebe ſo lange zuwider ſeyn, bis

der Gedanke von kunftiger Vergeltung beyde in Ueberein—

ſtimmung bringt. Ohne innerlichen Krieg der Vernunft
und des naturlichen Wohlwollens, welches ein Theil des

Gewiſſens iſt, kann derzenige Menſch nicht ſeyn, der
keine
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keine kunftige Vergeltung von dem Allvater glaubt. Nur
der Glaube macht Friede mit uns ſelbſt. Ein neuer Be—

weggrund, ihn zu lieben!

77 bis 5o) Man kann darthun, daß in den
meiſten Umſtanden der Glaube an die Unſterblichkeit

auch unſere hieſige Zufriedenheit ſicher mache, und
daß der Zweifel, oder der Unglaube uns, auch wider
Vermuthen, vielen Gefahren unterwerfe. Die Liebe
zu unſerer Sicherheit empfiehlt alſo den Glauben, und
wenn er lange genug unſerem Verſtande und Herzen em
pfohlen wird: ſo werden wir ihn ſchon annehmen. Nach

dem wir nemlich durch die ubrigen Schritte nahe genug
gekommen ſind: ſo verſetzt uns dieſer Schritt mitten in

den Glauben.

ei bis 85) Die Bettrachtungen dieſer Abſatze
ſind Wiederholungen des Vorigen, aber keine neue
Schritte.

86) Nach ihren Grundſatzen muſſen die Unglau—

bigen ein Abſcheu der Menſchen ſeyn, wenn ſie gleich,
aus irgend einer Urſache, wider ihre Grundſatze handeln,

und ſowohl Liebe, als Hochachtung verdienen. Dieſe
Betrachtung kann manche gute verirrte Seele aufmerk—

ſam machen, die Wahrheit, oder vielmehr die Falſchheit
ihrer Grundſatze zu unterſuchen, und ſich alſo dem Glauben

zu nahern.

87, 88 u. 89) Hier iſt ein Beweis von dem Da
ſeyn einer wahren Gottheit, welcher mir deſto grund—

Noungs Lehren. K ülicher
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licher und wirkſamer ſcheint, je weiter er ſich von dem
Anſcheine des ſtrengen mathematiſchen Beweiſes entfernet,
welchen ich.nach Zurucklegung vieler arbeitſamen philoſo—

phiſchen Jahre nicht für moglich halte.

90) Gott iſt in unſern Gedanken ein ganz ande—
res Weſen, wenn er die Seelen unſterblich erhält, und
der Tugend einen ewigen Lohn beſtimmt, als wenn wir

das Gegentheil glauben. Durch den letzten Glauben
wird Gott gedacht, als ein Gegenſtand eines ganz
unnutzen Gedankens. Ein ſolcher Glaube, oder viel—

mehr Unglaube, iſt nicht um ein Haar beſſer, als der
Unverſtand derer, die das, was wir Gotte oder der Vor
ſehung zuſchreiben, von einem blinden Ohngefahr oder

einer abſichtloſen Fatalitat ableiten. Jch bin nicht
unzufriedener mit dem Atheiſten, als mit dem ſogenannten

Lobpreiſer der Gottheit, welcher die Unſterblichkeit der
Menſchen leugnet. Wußten einige Philoſophaſter, daß
vernunftige Menſchen ſo von ihnen denken; ſo wurden
ſie durch den Argwohn, welchen die Menſchen gegen ſie zei

gen, vielleicht zum Nachdenken, und vielleicht zur Er
kenntniß der Wahrheit gebracht. Aus dieſen beyden Haupt

ſtucken erhellt, daß nach meiner wohlgepruften Meynung,

gleich wie die Religion ſelbſt etwas unvergleichbares iſt,
alſo auch der Beweis ihrer Wahrheit gleichfalls den Be—

weiſen, die in andern Wiſſenſchaften gultig ſind, un
ahnlich ſen. Zum Sehen gehoört Geſicht, und nicht Ge
hor. Zum Horen wird Gehor erfodert, und nicht Geſicht.

Zum Glauben an den wahren Gott, deſſen Vorſehung
uber alles waltet, es ſey klein, oder groß, gut oder boſe,

und
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und der ein Allvater unſerer unſterblichen Seelen iſt, ge—
hort entweder bloß Ueberredung und Nachahmung der
Denkart anderer Menſchen; oder der Vortrag einer,
durch wahre Wunderwerke, beglaubigten wahrentehre,

oder die Vervollkommnung eines naturlichen innerlichen

Sinnes fur die Religion, welchen man das Gewiſſen
nennen kann, und welcher einen Theil unſerer Vernunft

ausmacht. Dieſes Gewiſſen aber, iſt bloße Fahigkeit,
bey Einigen ſtarker, bey Einigen ſchwacher, gleich wie
die ubrigen Krafte der Vernunft. Sie wird aber nach

und nach eine Fertigkeit zum zuverſichtlichen Glauben,

erſtlich wenn die wahren Begriffe von der Religion mit—

getheilt und uberdacht werden; zweytens, wenn man
die vortreffliche Uebereinſtimmung des Glaubens an Gott
und an ein ewiges Leben mit der menſchlichen Natur und

Zufriedenheit oft uberlegt; und wenn man drittens die
Misverſtandniſſe, die zum Zweifel verleiten konnen, ent—

weder nicht vernimmt, oder, ihre grundliche Widerlegung
zu hören und zu faſſen, Gelegenheit, Fahigkeit und Kraſt

ſowohl hat als anwenden will. Man kann alſo im gewiſſen
Verſtande mit Wahrheit ſagen, daß der Glaube, oder die

Religion, nicht jedermanns Sache ſey. Beſonders
iſt ſie es alsdann nicht, wenn dazu auch dieſes erfodert
wird, daß ſie auf wahre Grunde gebauet werden ſoll.

VIII. ↄ1 53) So gefahrlich, wie der Ver—
faſſer ſagt, iſt allerdings der Zuſtand der Jugend in
der aroßen Welt, beſonders an Hofen, in großen Stadten,

auf Reiſen. Und wird es mit der Religion, mit der
Policey, mit den Sitten, beſonders unter den Vor—

nehmen,
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nehmen, nicht anders, ſo ſind uns die Zeiten eines ganz
lichen Verderbens ſo nahe, daß ich an das Schickſal mei

ner Kinder und Enkel nicht denken mag.

595) Das Wort, Wolluſt, wird von den Teutſchen
mehrentheils im ublen Verſtande gebraucht. Aber der
Verfaſſer verſteht in dieſem und folgenden Abſatzen, wenn

er Wolluſt nennt, das Vergnugen, die Zufriedenheit,
die Freude, die Gluckſeligkeit.

100) Solls wahr ſeyn, daß außer einer unver
anderlichen Gluckſeligkeit gar keine Gluckſeligkeit iſt;
ſo muß man nur diejenigen veranderlich nennen, in
deren Genuſſe wir uns eine Schuld, und folglich einen
großern Kummer auf den Hals laden.

IX. 190) Der Verfaſſer nennt die Tugenden
der Menſchen kleinere Sunden. Der Ausdruck warr
ubertrieben, wenn die Menſchen nicht ſchon gewohnt

waren, das Nothige abzurechnen. Der Verfaſſer will
ſagen, daß unſere Tugenden unvollkommen ſind, daß ſie
nicht allemal in ganz reiner Abſicht geſchehen, und ſich oft

mit Fehlern und Schwachheiten vergeſellſchaften.

S—

Deſſau,
Gedruckt bey H. Heybruch, Hochfurſtl. Hof und

Regierungs-Buchdr.
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